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Brennpunkt: Futterbeschaffung
ums Anderthalb- bis Zweifache. 
Das war also das konkrete Ergeb, 
nls des zielstrebigen Wirkens 
der Futterbeschaffer. Ihre Arbeit

lieh Im Einsatz. Sämtliche Ar 
beiten sind in zwei Schichten or­
ganisiert, was den Brigaden vie­
le Vorteile In Fragen der Tech- Im Büro des ZK

jmpagne gewinnt an Schwung
In sämtlichen Agrerbetrieben Südkasachstans läuft die Heumahd. Einige 

Betriebe haben bereits zum zweitenmal die Mähaggregate auf die Felder 
gebracht. Die Mechanisatoren sind bemüht, alle agrotechnischen Vorschrif­
ten strikt einzuhalten, um einen hohen Nährwert des Futters zu sichern.

Im Sowchos „Rownenskl” ge­
winnt man in diesen Tagen den 
Eindruck, als ob sich die Tages­
zeiten verschoben hätten. Gegen 
fünf Uhr morgens beginnt das 
Motorengetöse In der Sowchos- 
garage. die Menschen haben es 
eilig. Das rege Treiben läßt sich 
leicht erklären: Es Ist die agro­
technisch beste Zeit dazu da, um 
die Futtenfelrier abzumähen.

,,Unsere Haupteoige gilt in 
diesen Tagen den Luzernefel­
dern”, erklärt der Chefagronom 
des Betriebs Iwan Tolstikow. 
,.Hauptsache ist, daß wir die 
Zelt nicht verpassen. Unsere 
Fachleute konstatieren: Im gege­
benen Moment enthält die Lu­

zernemasse den höchsten Protein­
gehalt, also ist es sehr wichtig. 
Jeden Schlag in höchstens zwei 
Tagen abzumähen und das Gras 
zu den Farmen zu befördern.”

In diesem Sommer steht den 
Mechanisatoren des Sowchos be­
vor, 1 400 Tonnen Heu, 12 000 
Tonnen Gärfutter und 1 200 
Tonnen Stroh zu bevorraten. Im 
Grunde genommen ist das gar 
nicht so viel, und man könnte 
sich keine Sorgen um die Fri­
sten machen. Aber die Brigaden 
sind selbst daran interessiert, um 
das Futter rascher zu bergen. 
Sämtliche Futterbeschaffungskol. 
lektlve bedienen sich des einheit­
lichen Auftrags: in zwei Sow-

chosabteilungen wird wirtschaft­
liche Rechnungsführung ange­
wandt. Im vorigen Jahr hatte 
man beispielsweise in zwei Bri­
gaden versucht, die fortschrittli­
che Methode der Arbeitsorgani­
sation zum Hauptfaktor der öko­
nomischen Stimulierung zu ma­
chen. Die Ergebnisse waren über­
raschend, und das nicht nur für 
die Futterproduzenten, sondern 
auch für die Melkerinnen und die 
Viehzüchter. Eine Dezitonne 
Milch kam den SowchoSbrigaden 
um ganze 3 Rubel weniger zu 
stehen, weil man für den Futter­
ankauf viel weniger Mittel ver­
ausgabt hatte.

Ich wollte wissen: War man 
denn mit weniger Futter ausge­
kommen? Man gab zu: Ja. Aber 
die Futtermenge war viel wert­
voller. der Proteingehalt über­
traf die festgelegten Normative

wurde dann auch sehr gut be­
zahlt, obwohl man anfangs gro­
ße Augen machte: Wieso verdient 
ein Mechanisator doppelt so viel 
wie ein Chefagronom?!

,,Heute haben wir in allen die­
sen Fragen Ordnung geschafft”, 
erklärt Tolstikow. ..Die Normati­
ve sind genau überprüft, und 
wir wissen genau: Es gibt hier 
keine Abweichungen, alle Be­
rechnungen waren richtig. Es 
nimmt heute niemand wunder, 
daß unsere Futterbeschaffer heu­
te so viel verdienen, liefern sie 
doch an die Farmen nur hoch­
wertiges Futter. Man kommt zu 
uns sogar aus Nachbarrayons, um 
Futter anzukaufen. Die Vieh­
züchter wissen Ja. wie gut die 
Futterqualität die Endergebnisse 
beeinflußt.”

Den Mechanisatoren des Sow­
chos steht in diesem Sommer be­
vor. über 2 500 Hektar Futter­
felder abzumähen. Wie bereits 
gesagt, soll diese Arbeit in höch­
stens fünf Tagen ausgeführt wer­
den, deshalb sind die Mähaggre­
gate heute bis 18 Stunden täg-

nlknutzung bietet.
Klar, es wäre verfrüht, schon 

heute über bestimmte Erfahrun­
gen zu sprechen, well Ja die mei­
sten Brigaden erst in diesem 
Sommer zum einheitlichen Auf­
trag gegriffen haben.

Im Prinzip hatte man im Sow­
chos schon immer viel Wert auf 
den Fortschritt gefegt. Aber Jetzt 
kommt diese Tendenz immer 
deutlicher zur Geltung. Viel 
hochwertiges Futter bereitzustel­
len. ist für die Dorfleute kein 
Selbstzweck. Der Sowchos will 
in diesem Jahr anderthalb Pläne 
beim Fletsch- und Milchverkauf 
schaffen. Davon ausgehend, hat 
man in den Brigaden erhöhte 
Verpflichtungen übernommen. 
Unter den Initiatoren sind selbst­
verständlich die Futterbeschaffer. 
Klassearbeit leisten in diesen 
Tagen Harry Huber, Valerl See- 
boldt, Eduard Simon und Alex­
ander Baumann, die selbständige 
Futtenbeschaffungsgruppen an­
leiten.

Heinrich RÖDER
Gebiet Dshambul

der Kommunistischen Partei 
Kasachstans

Der Zeit voraus
Die Viehzüchter des Gebiets Pawlodar realisieren erfolgreich 

ihre Staatspläne bei Milch- und Fleischverkauf
r Ich brauchte nicht lange nach­
zuforschen. um herauszubekom­
men, welcher Agrarbetrieb im 
sozialistischen Leistungsvergleich 
führte. Im Agrar-Industrie- 
Komitee kannte man ihn: Es ist 
der Thälmann-Kolchos, einer der

ganzen Lande bestrebt, das be­
vorstehende Parteiforum mit 
Bestleistungen zu würdigen. Auf 
unserem Konto stehen bereits 
132 000 Dezitonnen Milch und 
36 000 Dezitonnen Fleisch, was 
die Staatsvorgabe wesentlich

Wohnungsbau 91
Anfang dieses Jahres hat die 

Projektierung^ und Bauvereini­
gung ,, Wohnungsbaukombi n a t 
Alma-Ata” den achtmillionsten 
Quadratmeter Wohnfläche zur 
Nutzung übergeben.

Das Kollektiv der Vereinigung 
realisiert erfolgreich das Pro­
gramm ,,Wohnungsbau 91”. Der 
Produktionsplan des Vorjahres 
und der vier Monate dieses Jah­
res ist in sämtlichen technisch.

ökonomischen Kennziffern erfüllt 
worden. Allein seit Jahresbeginn 
haben mehr als 3 100 Familien 
Wohnungen in den Wohnkomple­
xen Aksai, Alnabulak, Almagul 
und Taugul erhalten.

Bedeutend haben sich die Qua­
lität und die Außenansicht der 
mehrgeschossigen Großplatten- 
Wohnhäuser verbessert, wo neue 
Verputzmaterlallen und ajchltek-

tonlsche Lösungen. Anwendung 
finden.

Unsere Bilder: Der Chefarchi­
tekt der Vereinigung J. Moskwln 
(zweiter von links) bei einer Aus­
sprache mit den Montagearbeitern 
der Bau- und Montageverwaltung 
Nr. 2 über den Verlauf der Be­
bauung des Wohnkomplexes. So 
sehen die neuen Wohnhäuser aus, 
errichtet von den Bauarbeitern 
des Wohnungsbaukombinats Al­
ma-Ata im Wohnkomplex Ak­
sai 2.

Fotos: KasTAG

Das Büro des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans 
erörterte auf seiner fälligen Sit­
zung die Organisationsarbeit des 
Ostkasachstaner Gebletspartelko- 
mltees zur Beschleunigung des 
Tempos beim Bau von Wohnlun­
gen sowie kulturellen und so­
zialen Einrichtungen. Es wurde 
festgestellt, daß die Partelkomi­
tees des Gebiets konkrete Metho­
den des parteimäßigen Einflusses 
auf die Lösung der hier sprlich- 
relf gewordenen Probleme fin­
den. Im Jahre 1987 wurde der 
Plan des Wohnungsbaus erfüllt, 
um 20 Prozent rückte die Reihe 
bei der Wohnraumlenkung vor, 
die geplanten allgemeinbildenden, 
Berufsschülen, Krankenhäu s e r 
und Polikliniken wurden ihrer 
Bestimmung übergeben.

Zugleich bleibt das Tempo des 
Wohnungsbaus im Gebiet hinter 
dem Tempo der Bevölkerungszu­
nahme wesentlich zurück; Je Ein­
wohner liegt es unter dem Re­
publikdurchschnitt. Etwa 25 Pro­
zent des staatlichen Wohnraum­
fonds sind nicht komfortabel, 
sehr viele Häuser sind baufällig. 
Das Gebietsparteikomitee ist 
nicht anspruchsvoll genu^ ge­
genüber den Partei-, Staats- und 
Wirtschaftsorganen, die nicht die 
rechtzeitige Übergabe von Häu­
sern gewährleisten.

Der genossenschaftliche Woh­
nungsbau entwickelt sich schlecht, 
die Initiative des Komsomol zur 
Schaffung von Jugendwohnungs­
baukomplexen wird nicht unter­
stützt. Die monolithische Bauwei­
se wird im Grunde genommen 
nicht entwickelt. Vielerorts sind 
die Programme ,.Wohnungsbau 
91” ohne tiefgehende Analyse 
der Wege ihrer Realisierung auf­
gestellt, die diesbezüglichen Fi­
nanzierungsquellen und Auftrag­
nehmer sind nicht festgelegt.

In Exekutivkomitees der örtli­
chen Sowjets und In einzelnen 
Betrieben sind die an der Verbes­
serung ihrer Wohnverhältnisse 
bedürftigen Menschen, insbeson­
dere Werktätige der Nlchtpro- 
duktlonssphäre, nicht vollständig 
erfaßt, und es kommt vor, daß 
den Bürgern Wohnraum unter der 
festgelegten Norm zugewiesen 
wird, und sie auch weiterhin in 
der Warteliste belassen werden.

Das Gebietsparteikomitee be­
wertet die erzielten Resultate 
nicht immer kritisch, man be­
gnügt sich nicht selten mit 
Durchschnittskennziffern, hinter 
denen sich große Mängel und

Unterlassungen beim Bau von 
Objekten der Volksbildung, des 
Gesundheitswesens und von Kul­
tureinrichtungen verbergen. Das 
arhythmlsche Bautempo führt 
dazu, daß in den fünf Monaten 
dieses Jahres nicht einmal ein 
Drittel des Jahresplans des Woh­
nungsbaus erfüllt und keine ein­
zige soziale oder Kultureinrich­
tung übergeben worden ist. Un- 
effektiv wird die Produktlondba- 
sis der Bau- und der Baustoffin­
dustrie genutzt, die für ihre Ent­
wicklung bewilligten Mittel wer­
den nicht in Anspruch genom­
men.

Das Büro des ZK verpflichtete 
das Gebietspartelkomitee, die 
Anstrengungen der Gebietspartei­
organisation auf die strikte Er­
füllung der Pläne und sozialisti­
schen Verpflichtungen bei der 
Übergabe und Nutzung von 
Wohnraum, auf eine raschere Er­
zielung wissenschaftlich begrün­
deter Normative der Versorgung 
der Bevölkerung mit Schulen, 
Kindergärten, medizinischen, 
Kultur- und Bildungseinrichtun­
gen sowie mit anderen Objekten 
der Nichtproduktionssphäre zu 
konzentrieren. Die Parteikomitees 
des Gebiets wurden beauftragt, 
mehr Aufmerksamkeit der Ver­
knüpfung der ideologischen Ar­
beit mit der Lösung praktischer 
Aufgaben der Entwicklung des 
Investitionsbaus zu schenken, sie 
auf die Steigerung der Arbeits- 
und politischen Aktivität der 
Werktätigen zu lenken, hervorge­
rufen durch die Vorbereitung 
zur XIX. Unionsparteikonferenz, 
und die Verantwortung der Lei­
ter der Staats- und Wirtschafte­
organe für die Erfüllung der Di­
rektiven der Partei und der Re­
gierung zur Verbesserung der 
sozialen, kulturellen und Lebens­
bedingungen der Bevölkerung zu 
heben.

Auf der Sitzung wurden Be­
schlüsse über die Rechenschafts 
berichte des Sekretärs des Ge­
bietspartelkomitees Alma-Ata 
W. P. Grizal betreffs der Heran­
bildung einer Reserve für seinen 
Posten sowie des Mitglieds der 
KPdSU, Ministers für Autostra­
ßen der Republik Sch. Ch. Bek- 
buJatow über die Arbeit zur Ver­
wirklichung des Programms einer 
rapiden Vergrößerung des Baus 
von Straßen und Ihrer Verbesse­
rung für das Jahr 1988 und bis 
Ende des Fünfjahrplans gefaßt.

Es wurde auch eine Reihe an­
derer Fragen erörtert.

besten nicht nur im Gebiet, son­
dern auch in ganz Kasachstan. 
Jahraus. Jahrein kommen die 
hiesigen Kolchosbauern ihren 
komplizierten Aufgaben mit viel 
Erfolg nach: dabei haben sie 
die besten Wachstumsraten in 
Sachen Rentabilität und Ar­
beitsproduktivität aufzuweisen.

Der Vorsitzende des Gewerk­
schaftskomitees des Betriebs 
Viktor Streif erzählt: ,.Unsere 
Brigaden haben sich vorgenom­
men, bis zur Eröffnung der XIX. 
Allunionsparteikonferenz das 
Zweijahrprogramm bei Mllch- 
und Fleischverkauf zu erfüllen.

Hier ist uns kein Fehler un­
terlaufen, denn ich höre schon 
die Skeptiker sagen: Demnach 
war euer Programm ganz unter­
gespannt, wenn die Leute sich zu 
so ernsten Korrekturen mutig 
fühlen.

Nein, unser Plan war und 
bleibt sehr angespannt. Eine an­
dere Sache ist, wie sich unsere 
Kolchosbauern als Patrioten dazu 
verhalten. Heute ist man Ja im

übertrifft.”
Im Kolchos wird auf schöpfe­

rische Initiativen viel Wert ge­
legt. Hier gibt es feste Arbeitstra­
ditionen, eine davon leutet unter 
anderem: Den anderen im nichts 
nachstehenl Man ist bemüht, alle 
Aktivitäten zu begrüßen. So er­
freut sich die Bestmelkerin Ly­
dia Moor im Kolchos eines'sehr 
guten Rufes. Zugleich ist man 
bemüht, die fortschrittlichen Er. 
fahrungen von Maria Beifuß zu 
verallgemeinern, die In diesem 
Jahr nicht weniger als 3 500 Kilo 
Milch von Jeder Kuh erhalten 
will. Allein diese Aktivität wird 
dem Kolchos über 3 Millionen 
Rubel Einnahmen sichern.

Es sei auch betont, daß der 
sozialistische Leistungsvergleich 
zu Ehren der XIX. Parteikonfe­
renz viele wertvolle Erfahrungen 
hervorgebracht hat, die man wei­
ter ausbauen will.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Pawlodar

Wirtschaftsleben - kurzqefaßt
Mit beachtlichem Planplus hat 

das Ko*llektlv des Trusts „Kara- 
ganjdapromstrol" das Programm 
für 2,5 Jahre abgerechnet. In 
diesem Zeitabschnitt haben die 
Bauarbeiter Montageleistungen 
im Werte von 170 Millionen Ru­
bel ausgeführt. Seit Beginn des 
Planijahrtfünfts sind Dutzende In­
dustrieobjekte errichtet worden. 
Nicht zuletzt beruht der Erfolg 
auf den neuen Wlrtsdhaftemetho- 
den, die man im Betrieb mit un­
ter den ersten in der. Branche 
eingeführt hat.

Die ersten Tonnen Heu lagert 
man dieser Tage auf den Futter­
höfen der Agrarbetriebe des Ray­
ons Semlosjornoje im Gebiet Ku- 
stanal. Intensiv wird die Heu­
technik in den Sowchosen „Ze- 
llnnv”, „Moskaljowskl” und „Kai- 
makolski” genutzt. Im Sowchos

..Zellnny” werden die abgebuch­
ten Mähdrescher ,,Nlwa” breit 
eingesetzt.

Die Futterbeschaffer des Ray­
ons sind bestrebt, die Heumahd 
In den besten Fristen durchzufüh­
ren und nur hochwertiges Futter 
zu bevorraten.

Mit Spitzenleistungen wollen 
die Kraftfahrer der Autokolonne 
Nr. 2558 aus Semlpalatinsk die 
Eröffnung der XIX. Unionspartei­
konferenz ehren. Über 30 Briga­
den des Betriebs haben sich au­
ßerdem das Ziel gesteckt, am 28. 
Juni mit gesparten Ressourcen 
zu arbeiten. Alle Kraftfahrer 
richten sich nach den Leistungen 
des Aktivisten Viktor Mamy- 
schew, den sie als Delegierten 
zur Parteikonferenz gewählt ha­
ben.

Erntekomplexe rund um die Uhr
Wer heute morgens 

hat, dem wird sich früh
oder abends den Rayon 
und spät das gleiche

deschlägen der Agrarbetriebe läuft die

Eine reiche Getreideernte ist 
im Sowchos „Darbasa” gezogen 
worden. Mit Jedem Tag verrin­
gert sich die abzuräumende Flä­
che: Die Erntekomplexe sind flei­
ßig am Werk. Höchste Tageszu­
gänge erreichen Jedoch die Ernte­
kapitäne der zweiten Sowchosab- 
tellung, wo täglich rund um die 
Uhr 18 Mähdrescher Im Einsatz

Saryagatsch als Reiseziel 
Bild bieten: Auf den Getrei- 

Ernte auf vollen Touren.

sind. Auf rund 3 128 Hektar 
Trockenboden holt man gegen­
wärtig bis 24 Dezitonnen Getrei­
de Je Hektar. Die Getreldebauern 
haben ihre Verpflichtungen um 
mehr als das Zweifache Überbo­
ten.

Die erfahrenen Mähdrescher­
kapitäne Sholdybai Schlndalljew, 
Serik Altibajew und Michail Plk-

sajew liefern täglich bis 500 De­
zitonnen Getreide aus den Bun­
kern Ihrer Maschinen. Bereits 
dieser Tage hat man die Ernte­
arbeiten auf gut der Hälfte der 
gesamten Fläche abgeschlossen. 
Die Ackerbauern haben sich 
das Ziel gesetzt, das ganze Ge­
treide bis zum ersten Juli zu ber­
gen.

Theodor DORN

Gebiet Tschlmkent

Panorama

Einer von der Bestenliste

Persönliche Initiative gefragt
„Viktor! Komm, wollen mal 

eins rauchen!”
Der Junge in blauem Arbeits­

kittel, den ich schon eine längere 
Zelt beobachte, kaut nervös an 
seiner Unterlippe. Ihm will das 
komplizierte Werkstück sichtlich 
nicht gelingen. Und seine Anbelts­
kollegen, die ihn immer wieder 
zu einer Rauchpause auffor­
dern, gehen ihm bestimmt auf die 
Nerven. Das macht ihre Aufdring­
lichkeit. Mit ihnen, den Univer- 

) saldrehern Heinrich Roth, Alex­
ander Blagunitschew, Wjatsches- 
law Machrow und Michael Wie­
be, steht Viktor Melntz ganz gut. 
Das haben sie mir eben erklärt. 
Es hieß: Viktor ist ein zuverläs­
siger Kumpel. Hartnäckig ist er 
wie nur einer, aber das schadet 
Ja nicht der Sache, das ist sogar 
ein positiver Charakterzug. Be­
sonders zählt das in ihrer Arbeit, 
wo man Ausdauer haben muß.

„Manchmal steht man den hal­
ben Tag an der Drehbank, um 
nur ein winziges Stückchen Me­
tall zu bearbeiten”, erklärte Mi­
chael Wiebe. „Wir sind die 
Bahnbrecher, Leute vom Experi­
ments la bschnltt, und damit ist 
wohl alles gesagt. Wir machen 
die Mustererzeugnisse, und da ist

nicht nur hohe Meisterschaft, 
sondern auch ein besonderes 
Fingerspitzengefühl und Liebe 
zur Arbeit gefragt.”

Eine Jede Arbeit ist nicht 
leicht, wenn man sie wirklich gut 
verrichtet. Von der Richtigkeit 
dieser These konnte Ich mich in 
der Experlmentalabteilung des 
Karagandaer Maschinenreparatur­
wenks nochmals überzeugen. Ob­
zwar das Ergebnis der Bemühun­
gen der hiesigen Meister nicht 
gleich zum Vorschein kommt. 
Man schleift und feilt an einzel­
nen Werkstücken und stimmt sie 
ab, um sie dann an andere Be­
triebe weiterzuleiten. Dort wird 
man die Serienproduktion kompli­
zierter Maschinenteile aufnehmen, 
um sie in leistungsstarken Aggre- 
gaten zu verwenden.

Viktor Melntz Ist einer von-de 
nen, die hier im Betrieb zu den 
Veteranen zählen. Sein Anbelte­
alter Ist gar nicht so hoch; hat­
ten wir Ja am Anfang des Be­
richte schon betont — er Ist ein 
Junger Mann. Die Sache Ist die, 
daß der Betrieb erst vor sechs 
Jahren angelaufen ist. Und Vik­
tor war unter den ersten, die ihre 
Gesuche In der Kaderabteilung 
eingereicht hatten. „Woher

kommt Ihre Vorliebe für Tech­
nik?” wollte man von Ihm wis­
sen. Er erklärte kurz: Er habe 
beim Wehrdienst In den Panzer­
gruppen mitgemacht. und da 
brauche man Kenntnisse und Aus­
dauer. Daher auch seine Leiden­
schaft für das Knobeln, flür das 
Metall.

Im Grunde genommen, gibt es 
in der Experlmentalabtellun^ kei­
ne Faulenzer. Es gibt solche, die 
ihre Arbeit schneller oder lang­
samer verrichten, die mehr oder 
weniger Meisterschaft besitzen. 
Viktor, der auf den ersten Blick 
etwas melancholisch zu sein 
scheint, ist In der Arbeit Feuer 
und Flamme. Jeder seiner Hand­
griffe ist präzise, er reagiert nicht 
auf Störungen, geht in seiner Sa­
che voll auf. Und Jedesmal, wenn 
der Normer gegen Feierabend an 
Ihn herantritt, macht er große 
Augen: „Viktor! Du mußt aber 
auch deine Kollegen schonen! 
Die wollen Ja nicht Zurückblei­
ben, und sich mit dir zu messen, 
kostet sie zu viel Kraftaufwand!”

Er enwldert: „Da müssen sie 
weniger rauchen!” Er sagt es 
nicht böse, er Ist Immer gutmü­
tig gestimmt. Aber er weiß, was 
er will, der Aktivist Melntz. Man

nahm es Ihm nicht Übel, als er 
vor kurzer Zelt zum Abteilungs­
leiter kam und den Vorschlag 
machte, die Normativen zu über­
prüfen. „Die heutige Tagesnorm 
ist wohl für Kinder gedacht?” 
fragte er kurz. Und als Beweis 
Überreichte er dem Leiter seine 
technisch begründeten Vorschlä­
ge.

„Ob wir dagegen gestimmt 
waren?” wiederholte Alexander 
Blagunltschew meine Frage. „In 
keinem Fall. Darüber wunde In 
der Brigade mehrmals diskutiert. 
So mancher versuchte einzuwen­
den: Seid ihr denn von Sinnen? 
Da gehen die Verdienste gleich 
zurück, und Ihr müßt euch noch 
mehr abrackeml Ich denke, das 
ist die Spleßbüngermoral In Rein­
kultur, die Raffgier. Unsereins 
versteht gut: Je besser wir heute 
anbeiten werden, desto besser 
wind unser Leben morgen sein. 
Von diesem Grundsatz ließ sich 
sicher auch Melntz leiten.”

Viktor stoppte seine Maschine 
Punkt 17 Uhr. Er reinigte die 
Drehbank, räumte das Werkzeug 
beiseite, und erst dann durfte Ich 
mit meinen Fragen an Ihn heran. 
Er ist kein Freund von langen 
Reden, er spart mit Worten und 
Emotionen, bei ihm zählen Taten. 
„Sie möchten wissen, wie Ich ar­
beite? Dann kommen Sie bitte 
morgen vorbei. Sie können mich 
den ganzen’Tag beobachten. Viel 
reden Ist nicht mein Fall...”

Viktor WINDHOLZ

Karaganda

New York -------------------

Als offizielles
Dokument verbreitet

Der Text des Briefes des 
Außenministers der UdSSR, E. A. 
Schewardnadse, zu Problemen 
der Offenheit in den Internationa­
len Beziehungen, Ist als offizielles 
Dokument der 3. UNO-Ab- 
rüstungssondertagung verbreitet 
worden.

Wie es In dem Brief heißt, ist 
es nach Ansicht der UdSSR an 
der Zelt, Im Rahmen der UNO an 
die Ausarbeitung objektiver Kri­
terien und Parameter der Ge­
währleistung der Offenheit im In­
teresse der Förderung des Pro­
zesses der realen Abrüstung her­
anzugehen. Eine Realisierung von 
Maßnahmen der Offenheit im Rah­
men der UNO würde deren Po­
tential bei der Aufrechterhal­
tung des Weltfriedens und der 
Sicherheit verstärken und den 
Weg zur Schaffung eines Systems 
von Internationalen Beziehungen 
bahnen*, das frei von gegenseiti­
ger Angst und gegenseitigem 
Mißtrauen wäre.

Kabul ------------------------

Auf stabilem Kurs
Ein Plenum des Zentralkomi­

tees der Demokratischen Volks­
partei Afghanistans hat am Mitt­
woch in Kabul stattgefunden. In 
seinem Referat auf dem Plenum 
sprach der Generalsekretär des 
ZK der Partei und Präsident der 
Republik Afghanistan*, Dr. Najl- 
bullah, über die Aufgaben der 
Parteiorganisationen zur bewaff­

neten Verteidigung der Republik 
und der demokratischen Errun­
genschaften des Volkes sowie zur 
VerwlrJdlchung der Politik der 
nationalen Aussöhnung.

Die Zelt seit dem vorange­
gangenen Plenum, so sagte er. 
war von Ereignissen gekenn­
zeichnet. die die Lebensfähigkeit 
und die praktische Realisierbar­
keit des Kurses auf nationale 
Aussöhnung, der von der Partei 
vopgeschlagen wurde, bestätigten. 
Wichtige Schritte wurden beim 
Aufbau des Staates getan, der na­
tional souverän ist, über territo­
riale Integrität verfügt und eine 
Position der Neutralität und der 
Nichtpaktgebundenheit einnimmt. 
In Übereinstimmung mit der Ver­
fassung wurden allgemeine Wah­
len In den National rat durchge­
führt, der auf dem Mehrpartelen- 
und dem Koalitionsprinzip beruht. 
An den Wahlen nahmen 1.6 Mil­
lionen Menschen teil. Auf der 1. 
Tagung des Nationalrates hat die 
neue Regierung mit Mohammad 
Hassan Sharq an der Spitze ein 
Vertrauensvotum erhalten, sagte 
Najlbullah.

Im Bericht Najlbullahs wird 
konstatiert, daß eine neue Staat 
liehe Struktur im Lande Im gro­
ßen und ganzen geschaffen ist. 
Sie umfaßt Elemente der traditio­
nellen Demokratie der Jirgas, des 
Parlamentarismus und einer fe­
sten Zentralmacht.

Der Generalsekretär des ZK 
der DVPA bekräftigte den stabi­
len' Charakter des Kurses auf die 
Verwirklichung der Genfer Ver­
einbarungen und verurteilte de­
ren Verletzung durch den extrem!- 
stischen Teil der Opposition, die 
von Pakistan unterstützt wind. 
Najlbullah betont, daß heutzutage 
zwei Faktoren das Leben der ge­

samten afghanischen Gesellschaft 
und die Tätigkeit der DVPA 
prägen: Entwicklung und Festi­
gung der neuen Staatlichkeit und 
Verwirklichung der Genfer Ver­
einbarungen.

Amsterdam -----------------
Investitionen

in Südafrika verbieten
Die niederländische Regierung 

hat dem Parlament einen Gesetz­
entwurf für das Verbot von In­
vestitionen In Südafrika vorge- 
gelegt. Die Regierung fordert 
von den noch in Südafrika täti­
gen Unternehmen des Landes 
außerdem regelmäßig Rechen­
schaft über die Erfüllung des im 
September 1977 von der EG 
beschlossenen Verhaltenscodex 
für Unternehmen der Gemein­
schaft in Südafrika. Das Verbot 
erstreckt sich auf die Errichtung 
oder Erweiterung eigener Zweig­
unternehmen, die Minderheitsbe­
teiligung an südafrikanischen 
Unternehmen und die Gewährung 
von Krediten an südafrikanische 
Firmen mit einer Laufzeit von 
über fünf Jahren.

Phnom Penh ----------------
Zum Abzug 

der Truppen Vietnams
Die VR Kampuchea Ist bereit, 

Vertretern von Regierungen und 
Internationalen Organisationen 
die Beobachtung des Abzugs viet­
namesischer Truppen zu ermög­
lichen. Wie die Nachrichtenagen­
tur SPK unter Berufung auf ein 
Kommunique des Verteidigungs­
ministeriums weiter meldete, 
wird das Oberkommando der viet­
namesischen Frelwllllgenkontln- 
gente am 30. Juni mit einem 
Zeremoniell in Phnom Penh ver­
abschiedet.
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Diskussionsthema: Thesen des ZK der KPdSU
i______________________________________________________________________________

Noch lange im alten Trott
Werner ZIEG6NDER ist Produktionsleiter der Alma-Ataer Produktions­

und Handelsvereinigung für Schuhwaren „Dshetysu".
„Ich hoffe, daß auf der Parteikonferenz offen gesagt wird, unter welchen 

Umständen und durch wessen Schuld unter Verletzung der Leninschen 
Grundsätze einige Nationalitäten und Völkerschaften unseres Landes ihre 
Staats- oder Territorialformationen eingebüßt haben und daß eine politische 
Konzeption für die Lösung dieses Problems erarbeitet wird...

...Und außerdem würde ich nur wünschen, daß im Zentralen Fernsehen 
eine Direktübertragung von der Konferenz ausgestrahlf wird. Alle sowjeti­
schen Menschen müssen die Möglichkeit bekommen, sich, sozusagen aus 
erster Quelle, die Beiträge jedes Dljkussionsteilnehmers anzuhören."

Ich kenne Werner Zlegender 
seit langem. Gegenwärtig leitet 
er den Hauptbetrieb der Alma- 
Ataer Produktion«- und Handels­
vereinigung für Schuhwaren 
„Dshetysu” und Ist im Kaderbe­
stand der Produktionsleiter dieser 
Vereinigung. Ein Gespräch mit 
Ihm Ist immer Interessant: er be­
sitzt die Fähigkeit, tiefgründig zu 
analysieren, Geschehnisse kritisch 
zu bewerten und konstruktiv zu 
denken. Zu Jeder Frage, die man 
anschneidet, hat er seine eigene 
Meinung, die sich manchmal von 
der „offiziellen” Meinung unter­
scheidet und die er immer offen 
ausspricht. Jetzt wundert das 
wohl niemanden, aber genauso 
handelte er vor drei und vor fünf 
Jahren... Seine Schlußfolgerungen 
sind hart und kategorisch, viel­
leicht nicht in Jedem Fall zutref­
fend, aber Immer ehrlich und auf­
richtig.

„Werner, wir wollen gleich mit 
der Hauptsache beginnen. Vor 
reichlich drei Jahren hat das Ap­
rilplenum des ZK der KPdSU 
stattgefunden. Seither geht die 
Umgestaltung vor sich. Sie be­
rührt Jeden sowjetischen Men­
schen. Jeden Kommunisten, Jedes 
Kollektiv, jede Parteiorganisa­
tion. Zum Beispiel ihre Parteior­
ganisation. Welche Veränderun­
gen haben sich ihrer Meinung 
nach In ihr In diesen drei Jahren 
vollzogen?”

„O weh, überhaupt keine. So 
langweilig, wie die Parteiver­
sammlungen verliefen, verlaufen 
sie auch Jetzt. So sehr sie Pro­
duktionsberatungen ähnelten, äh­
neln sie Ihnen auch jetzt. Genau­
so wie es Diskussionsredner .vom

Dienst' gab, so gibt es sie auch 
Jetzt. Derglelche Papierkrieg wie 
ehedem wird auch Jetzt geführt. 
So wie das Rayonpartelkomitee 
die Meinung des Arbeitskollek­
tivs mißachtete, tut es das auch 
Jetzt.”

„Was meinen Sie damit?”
„Allein schon die Partnenhllfe 

für das Dorf. Das Rayonkomitee 
befiehlt: gebt uns Leute und ba­
sta. Aber bei uns läuft doch die 
Produktion, der Staatsauftrag, 
wir arbeiten nach wirtschaftlicher 
Rechnungsführung. Doch davon 
will man nichts hören. Es gibt 
einen Beschluß des Juniplenums 
des ZK der KPdSU (1987) wo 
eindeutig gesagt wird, wie die 
Partnerhilfe für das Dorf auszu­
sehen hat. Auf Grundlage der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung. So schlagen wir es auch 
vor: im Vertrag sollen die Be­
dingungen der Bezahlung für die 
Arbeit der Menschen vorgesehen 
werden. Man sagt uns: gebt acht, 
eure Partner arbeiten doch mit 
Verlust. Aber was geht uns das 
an? Warum sollen wir sie unter­
halten? Unsere Vereinigung, ich 
sage es noch mal. arbeitet mit 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung, Jede Kopeke wird bei uns 
gezählt. Übrigens, erhalten wir 
ja selbst auch staatliche Zusdhüs- 
SC **

„Was heißt das? Sie sind 
doch...”

„Ja, genau, wir sind zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
und zur Eigenfinanzierung über­
gegangen und erhalten staatli­
chen Zuschuß... Natürlich sind un­
sere Erzeugnisse nicht billig,

Wladimir 
HAAS: „Wir haben für die Meinungen 

der Leute ein offenes Ohr
Die Werktätigen des Kolchos 

„30 Jahre Kasachische SSR” ha­
ben im vergangenen Jahr erfolg­
reich gearbeitet und dabei Be­
achtliches erzielt. Alle Aufga­
ben der Produktion landwirt­
schaftlicher Erzeugnisse und ih­
res Verkaufs an den Staat sind 
überboten worden. Durch seine 
umsichtige Wirtschaftstätigkeit 
hat der Kolchos rund 5,4 Millio­
nen Rubel Reingewinn gebucht.

Auf einer offenen Partelver- 
sammlung des Kolchos, als die 
Materialien des Parteitages erör­
tert wurden, sprach man viel über 
ungenutzte Reserven und Mög­
lichkeiten sowie darüber. was 
man in erster Linie zur weiteren 
Verbesserung der Tätigkeit aller 
Einheiten der Kolchosproduktlon 
unternehmen sollte. Stark kriti­
siert wurde die Tätigkeit des 
Partelkomitees.

Das Partelkomitee nahm die 
Kritik der Kommunisten und Par­
teilosen zur Kenntnis und erarbei­
tete Maßnahmen zur Realisierung 
der auf der Versammlung ge­
äußerten Bemerkungen. Seit Jener 
Versammlung sind rund zwei 
Jahre verstrichen, und vieles ist 
bereits ins Leben umgesetzt wor­
den. Die auf jener Parteiver­
sammlung gewonnenen Informa­
tionen erwiesen sich als sehr nütz, 
lieh. Sie ermöglichten es, zahl­
reiche Fragen des Kolchoslebens 
richtig zu entscheiden und Eng­
pässe in der Wirtschaft zu über­
winden.

Wir Kommunisten und Leiter 
gingen nun mehr in die Kollekti­
ve und informierten die Leute 
darüber, was die Kolchosleitung 
bezüglich der jeweiligen Frage 
unternimmt oder zu unternehmen 
gedenkt und wie der Leitung ge­
holfen werden muß. Auf neue 
Art bereiten wir auch die Partei­
versammlungen vor. Bedeutend 
erweitert hat sich der Kreis von 
Personen, die sich damit befassen. 
Auf diese Welse wurde eine wei­
tere Verbindungsart mit den Kol­
lektiven geschaffen, die es bei 
uns früher nicht gegeben hatte.

Wir haben für die Meinungen 
der Leute ein offenes Ohr, analy­
sieren die von ihnen geäußerten 
Bemerkungen, ermitteln Wege 
zur Umgestaltung unserer eigenen 
Arbeit und konkretisieren sie in 
Jeder ihrer Richtung. Dabei di­
stanzieren wir uns nicht beden­
kenlos von den früheren Erfah­
rungen.

Worauf lenkten wir vor allem 
unsere Aufmerksamkeit? Wir nah. 
men das Wie der Schulung unse­
rer Kader unter die Lupe. Hier 
brauchte offensichtlich nichts ver­
ändert zu werden, Mehr als 10 
Jahre lang haben wir den Rat der 
Spezialisten, der zweimal monat­
lich tagt. Auf Jeder solcher Sit­
zung erörtern wir aktuelle Pro­
bleme der Kolchosproduktlon, die 
sowohl von theoretischer als auch 
von angewandter Bedeutung sind. 
Es ist bereits zur Regel.geworden, 
daß Jedes Mitglied des Rates — 
Hauptspezialist oder Leiter der 
mittleren Ebene — im Laufe des 
Lehrjahres selbständig eine Fra. 
ge vorbereitet, die unmittelbar 

zu dessen Wirkungsbereich gehört. 
Die aus dieser Arbeit gezogenen 
Schlußfolgerungen müssen dann 
in der Produktion ausgewertet 
werden. Diese Forderung spornt 
die Spezialisten und Leiter an. 

die Ergebnisse ihrer Tätigkeit 
kritisch zu analysieren und Re­
serven für eine weitere Steige­
rung der Produktion zu ermitteln. 
Dieses Schulungssystem trägt zur 
Auffrischung und Erneuerung der 
Kenntnisse der leitenden Kader 
bei. Dies um so mehr, als alle 
Mitglieder des Rates zum Ab­
schluß des Lehrjahres ein Exa­
men ablegen müssen. Die Anfor­
derungen dabei sind ziemlich 
hoch.

Was wollte uns dabei nicht 
gefallen? Während des Lehrpro­
zesses widmeten wir einen bedeu­
tenden Teil der Lehrzeit dem 
Studium und der Erforschung von 
Produktionsproblemen. Dabei 
muß der Leiter nicht nur ein 
sachkundiger Spezialist, sondern 
auch ein guter Erzieher, Ökonom, 
Agitator und Propagandist sein. 
Wir überprüften das Lehr­
programm und begannen, Fächer 
zu erlernen, die nicht nur „Tech­
nokraten” sondern auch politische 
Aktivisten ausbilden helfen.

Die Vervollkommnung der Ka­
derausbildung und die Steigerung 
der Forderungen an sie sind kei­
nesfalls Schrullen von irgend Je­
mand. Sie sind ein Gebot der Zelt. 
Gegenwärtig, unter den Bedin­
gungen der Eigenfinanzierung, 
müssen der Spezialist und Leiter 
allseitig gebildete Menschen sein, 
müssen viel wissen und können. 
Dazu trägt die Schulung, aber 
auch die Attestierung der Kader 
bei. Damit begannen wir erst bei 
den Kommunisten. In 'allen Par­
teiorganisationen werden regel­
mäßig Rechenschaftslegungen der 
Parteimitglieder praktiziert.

Neben der Erhöhung der Ansprü­
che an die Leiter und der Vervoll­
kommnung ihrer Schulung schlie­
ßen wir nicht eventuelle Fehltrit­
te aus. Das ist ja auch natürlich. 
Um so mehr als die administrati­
ven Leitungsmethoden durch 
wirtschaftliche ersetzt werden. 
Die Vertragsmethode und die 
wirtschaftliche Rechnungsführung 
aber diktieren ihre harten Forde­
rungen. Bel weitem nicht alle 
Leiter bestehen diese Prüfung. 
Dann fordert das Kollektiv, 
einen solchen Leiter abzusetzen. 
So war es mit dem ehemaligen 
Leiter der zweiten Schaffarm. Er 
vermochte es nicht, die neuen 
Forderungen zu verstehen und zu 
beherzigen und mußte abgesetzt 
werden. Doch wir empfahlen hier 
dem Kollektiv keine Kandidatur 
für einen neuen Leiter. Es wähl­
te ihn selbständig. Das wurde 
dann der gewiefte Schäfer Johann 
Relmchen, der dazu auch zoo­
technische Fachausbildung hat. 
Zur Zelt ist diese Farm ein füh­
render und mustergültiger Pro- 
duktlonsabschnltt der Kolchos­
produktlon.

Auch einige andere Leiter von 
Produktionseinheiten mußten ab­
gesetzt werden. Die neuen Leiter 
wurden von Kollektiven gewählt. 
Zur Zelt arbeiten alle merklich 
ungefähr: Im Kolchos gibt es 
zahlreiche diplomierte Fachkräf- ' 
te, viele studieren an Fach- und 
Hochschulen. Somit verfügt der 
Agrarbetrieb über eine solide 
Kaderreserve.

Während der Umgestaltung, 
wo so manches verändert und 
vervollkommnet wird, kommt es 
auf Menschen an, die als Vor­
bild dienen und den Ton angeben. 

aber über die Hälfte davon sind 
Kinderschuhe, und der Aufwand 
zu deren Produktion ist wesent­
lich höher als der Preis. Aller­
dings leiten wir Jetzt Maßnah­
men ein, um die Produktion von 
Modell- und besonders modi­
schen Schuhen zu vergrößern. Da­
für wenden Zweigstellen und Ab­
teilungen rekonstruiert. Und uns 
will man mit Kommandomethoden 
noch die Hilfeleistungen in Part- 
nenkolchosen .für schöne Augen' 
auiflbünden. Ich halte eine solche 
Einstellung der Partnerhilfe für 
bürokratisch. Und bisher sind da­
bei noch keinerlei Veränderuiv- 
gen spürbar.”

„Ihre Vereinigung arbeitet 
Jetzt, soweit mir bekannt ist, bes­
ser als früher. Sie bekommen 
auch ansehnliche Prämien?”

„Wissen Sie, worauf ich das 
zurückführe. Auf den Amtsantritt 
der neuen Generaldirektorin Na- 
deshda Nugumanowa. Sie ist ein 
fest entschlossener Leiter, duldet 
kein Faulenzen und keine Nach­
lässigkeit. Zunächst hat sie die 
Arbeit der Einrichtungen zur 
Produktionsvorbereitung und der 
Versorgung in Ordnung ge­
bracht, unnötige Beratung abge­
schafft und die Zelt für Plansit­
zungen wesentlich verkürzt, die 
Jetzt nur zweimal im Monat in 
aller Kürze durchgeführt wenden. 
Das ist alles sehr gut. doch das 
sind Veränderungen, die mit dem 
Welsungs- und Kommandostil der 
Produktionsleitung Zusammenhän­
gen. Aber Veränderungen, die 
durch die wirtschaftliche Rech­
nungsführung und die Eigenfi­
nanzierung hervorgerufen wer­
den müßten, gibt es noch nicht.”

„Und die Menschen — haben 
sie sich auch nicht verändert?”

„Trägheit und Gleichgültigkeit 
charakterisieren auch weiterhin 
viele Menschen. Wie auch früher 
bringen sie nicht genügend Mut 
auf, um auf Versammlungen zu 
sprechen, Initiativen im Arbeits­
bereich zu ergreifen; wenn kriti­
siert wind, dann nicht konstruktiv. 
Und gegen die Leitung auftre­
ten... nur das nicht!”

u

Deshalb strebt das Partelkomitee 
es an, das Ansehen der Parteimit­
glieder zu erhöhen, ihre Vorhut­
rolle und ihren Einfluß zu ver­
stärken. Auch hier sind wir gut 
vorangekommen. In den letzten 
Jahren ist es uns gelungen, meh­
rere Bestarbeiter der Produktion 
für die Kommunistische Partei 
zu gewinnen. Die Parteilosen neh­
men sich an ihnen ein Beispiel. 
So hat die Melkerin Erna Sartl- 
son rund 3 500 Kilogramm Milch 
pro Kuh und Jahr erzielt und so­
mit ihre Verpflichtung eingelöst. 
Ihrem Vorbild eifern andere nach. 
Das Vorbild von Erna Sartison 
half den Zweifel an der Mög­
lichkeit überwinden, unter unse­
ren Bedingungen 4 000-Kllo- 
Milcherträge zu erzielen.

Doch nicht nur um die Pro­
duktionsangelegenheiten tragen 
wir Sorge. Das Partelkomltee 
hat auch mit sozialen Fragen zu 
tun. Hier sei unterstrichen, daß 
der Sozialbereich und seine Be­
lange in unserem Kolchos stets 
im Vordergrund standen. Be­
kanntlich sind die Bedingungen, 
unter denen der Mensch lebt und 
arbeitet, maßgebend für seine 
Leistungen im Betrieb. Nlcht- 
destowenlger wurde auf der 
Parteiversammlung, von der ein­
gangs die Rede war, Kritik an 
der Leitung geübt die durch ihre 
früheren Erfolge im Sozialbereich 
einige Fragen der sozialen Ent­
wicklung außer acht Heß. Darauf 
beseitigten wir die Mängel und 
bauen zur Zelt Jährlich 50 bis 60 
Wohnungen.

Erfolgreich arbeitet der Kul­
tur- und Sport-Komplex. Neben 
dem gut bekannten deutschen 
Ensemble „Ahrengold” gibt es 
zwei Kinderchöre, ein Klnder- 
Tanzkollektlv, eine Zirkusschule, 
ein Studio für bildende Kunst, 
einen Fotozirkel, ein Kinder- 
Puppentheater sowie drei Vokal- 
und Instrumentalgruppen. In den 
Klubs der Kolchosabtellungen 
gibt es ebenfalls mehrere ver­
schiedene Zirkel und Blasorche­
ster. Der Kolchos besitzt einen 
eigenen Zoo und eine Pferderenn­
bahn. Mit einem Wort es sind 
hier genug Möglichkeiten für die 
geistige Entwicklung der Men­
schen vorhanden.

Nicht selten hört man, daß 
solche Einrichtungen bei Eigen­
finanzierung beachtliche Mittel 
verschlingen und man deren Zahl 
verringern sollte, denn man müs­
se eben sparen. Wir betrachten 
solche Meinungen, als grundsätz­
lich falsch. Sparen soll man 
überall, wo nur möglich ist, jedoch 
nicht zum Nachteil des Sozial­
bereichs. Sogar umgekehrt: Hier 
müßten die Ausgaben ständig er­
höht werden. Geradeso handeln 
wir auch in unserem Kolchos. 
Nicht von ungefähr bleibt dann 
ein beachtlicher Teil unserer 
Jugend im Helmatbetrieb, und 
alle finden eine ansprechende 
Beschäftigung. Das Durchschnitts­
alter unserer Kolchosmltglieder 
Hegt bei 26 Jahren: ein Junges 
Alter! Der Jugend gehört be­
kanntlich die Zukunft. Somit ha­
ben wir für die Zukunft unseres 
Agrarbetriebs gesorgt.

Wladimir HAAS, 
Sekretär des Partelkomitees 
im Kolchos „30 Jahre Ka­
sachische SSR”
Gebiet Pawlodar

„Pas sind die Unterstellten; 
und die Leiter selbst?”

„Die Leiter sind einerseits 
selbst Unterstellte denen gegen­
über, die noch höher sitzen, aber 
andererseits... Ein Beispiel da­
für. Wir erwarteten die Ankunft 
eines Leiters aus der Stadt. Der 
Generaldirektor gibt die Anwei­
sung: Die Abteilungen in Ord­
nung bringen, alles muß glänzen. 
Die Arbeiter sagten: .Sauberkeit 
ist natürlich notwendig, aber die 
Hauptsache ist doch, daß die Ar­
beit läuft, und sie läuft nicht.’ 
Als Antwort bekamen sie eine Zu­
rechtweisung: .Ist die Anord­
nung nicht verstanden worden?!’ 
So etwas gab es vor fünf und 
vor zehn Jahren. Und noch heute 
ist das Wichtigste, einen äußer­
lich guten Eindruck zu erwecken. 
Wir brauchen lange Zelt, um das 
Alte loszuwenden.”

„Das alles, das heißt die ad­
ministrativen. Weisungen, das 
Bestreben, einen falschen An­
schein zu erwecken, die Trägheit 
der Menschen stört ihrer Mei­
nung nach die Umgestaltung?”

„Wahrscheinlich stört sie noch 
stärker das Vorhandensein unnö­
tiger bürokratischer Glieder im 
System der Produktionsleitung.”

„Aber Jetzt wird doch überall 
im Leltungsappanat der Kaderbe­
stand gekürzt?”

„Bel uns in der Leichtindustrie 
ist davon nichts zu spüren. Wie 
zum Beispiel die Hauptleitung 
.Kaskoshofruwprom' existiert hat. 
so existiert sie wohlbehalten auch 
weiterhin. Meiner Ansicht nach 
ist das eine völlig überflüssige 
Abteilung. Womit beschäftigen 
sich die Leute dieser überflüssi­
gen Abteilungen? Sie haben ihre 
Schreibtische, an denen sie sit­
zen. man zahlt Ihnen Gehalt, aber 
sie haben keine richtige Arbeit, 
deshalb schaffen sie den An­
schein, beschreiben viel Papier. 
Und durch Jedes neue Papier 
wird wieder ein anderes notwen­
dig... Übrigens bin Ich auch ein 
Bürokrat”

„Ein unfreiwilliger Bürokrat?” 
„Freiwillig oder unfreiwillig, 

aber eben doch ein Bürokrat. Bis 
zum Hals bin ich mit den ver­
schiedensten Unterlagen einge­
deckt. laufe von Instanz zu In­
stanz. hole Einverständnisse ein 
usw... Vor kurzem kamen Italie­
ner zu uns. Sie wollen uns das 
Oberleder für Herrenhalbstiefel 
liefern, die mit bei uns im Be­
trieb installierten Importanlagen 
der Firma .Desma' produziert

Die Garnspinnerei in Zelinograd ist Zeitgenossin des 
laufenden Planjahrfünfts. Daher ist es nur natürlich, daß 
hier vorzugsweise Mädchen und Jungen am Werk sind.

Auch Lydia Heinle wird nach Abschluß einer Fachmit­
telschule in diesem Betrieb arbeiten. Sie hat ihr Produk­
tionspraktikum stets in der Brigade von Igor Sidorow

gemacht und dabei viel Fleiß und hohe Sachkenntnis 
an den Tag gelegt. Das Kollektiv ist gern bereit, Lydia 
künftig als vollberechtigtes Mitglied in die Brigade auf­
zunehmen.

Unser Bild: Die Praktikantin Lydia Heinle und der 
Brigadier Igor Sidorow. Foto: Jürgen Witte

Jahre und Geschicke

Im Strudel der Ereignisse
ANFANGS ERSCHIEN er mir 

einfach als ein bejahrter Son­
derling. Seine Verneigungen und 
Kratzfüße, sein ständiges Znvor- 
kommen. sein Pathos und 
Schauspielergesten beim Vortra­
gen von Gedichten — all das rief 
ein Lächeln hervor. Wütig fiel 
er über unsichtbare Leiter her, 
die sogenannten „Dllletanten In 
der Ökonomie”: ,.Alles Unheil 
geht von Ihnen aus. Sie können 
nicht erfassen, daß sie nicht eher 
mit Erfolg rechnen dürfen, bis 
wir eine Harmonie zwischen Pro­
duktivkräften und Produktions­
verhältnissen erreichen.” Gedichte 
trägt er gehoben und mit gut 
geschulter Stimme vor, als suche 
er, die Zuhörer von der besonde­
ren Wichtigkeit und Bedeutung 
Jeder Zelle zu überzeugen. Er 
scherzte viel, machte Komplimen­
te allen Frauen, die durch den 
Korridor der Redaktion gingen, 
und machte den Eindruck eines 
leibensfrohen rüstigen Alterchens.

Später, als wir die Treppen 
hinabstiegen, blieb er am Trep­
penabsatz zum Verschnaufen ste­
hen und rieb mit der Handfläche 
die linke Seite seiner Brust. Ich 
erblickte seine erloschenen Augen 
und begriff, daß vor mir ein 
müder, vom Leben reichlich stra­
pazierter alter Mann stand.

Doch das währte nur einige Se­
kunden lang. Dann lächelte er 
und winkte mit der Hand, als 
schüttele er etwas ab. ,,Ja warum 
stehen wir denn hier? Vorwärts, 
mein Junger Freund”.

,Wieviel Snobismus steckt 
doch In Jedem von uns’, dachte 
Ich bei mir. ,Wlr möchten alle 
gern als Graphomanen oder 
Hanswurste abstempeln und er­
kennen In der aufrichtigen Leich­
tigkeit, in den Manieren und Im 
Benehmen Jcaum die aufgeschlos­

werden sollen. Sie haben uns ge­
fragt: Wann brauchen Sie es, in 
einem Jahr, einem Quartal, einem 
Monat? Wir waren. ehrlich ge­
sagt, verblüfft, mit solch einem 
Tempo sind wir nicht vertraut. 
Bel uns vergehen von der Erar­
beitung des Modells bis zum 
Produktionsanlauf mindestens ein­
einhalb Jahre. Und um die Lie­
ferung von Materialien zu organi­
sieren... Bis man alle bürokratl 
sehen Schranken überwunden 
hat, braucht man sehr viel Zelt 
und Nerven. Und sie sprachen 
von einem Quartal. Wir einigten 
uns auf zwei Monate. Aber ich 
bin offen gesagt noch nächt über­
zeugt, ob wir in zwei Monaten 
das Obermaterial erhalten: Unse­
re Beamten werden uns unbe­
dingt einen Knüppel in die Spei-. 
chen werfen. Denn ihnen ist es 
eigentlich ganz gleichgültig, daß 
unser Kollektiv modernes Schuh­
werk produzieren will und die 
Käufer solche Schuhe aus eigener 
Produktion im beliebigen Ge­
schäft zu Jeder Zelt kaufen könn­
ten.”

„Was meinen Sie, Werner, 
wird die XIX. Parteikonferenz 
helfen, den Bürokratismus im 
Leitungssystem der Volkswirt­
schaft beseitigen?”

„Letztendlich doch. Das wird 
dann geschehen, wenn sich die 
ökonomischen Methoden der 
Wirtschaftsleitung durchsetzen. 
Diesen Sieg verbinden viele mit 
der Trennung der Partei- und der 
Wirtschaftsorgane, und ich teile 
ihre Meinung. Die Partelkomi­
tees dürfen sich keinesfalls in die 
Wirtschaftsangelegenheiten ein- 
mischen, dafür muß man sogar 
streng bestrafen. Denn die Par­
teifunktionäre sind oft nicht kom­
petent in diesen Dingen, in die 
sie sich einmischen. Auf dem Ter. 
rltorium unseres Rayons befinden 
sich zum Beispiel Betriebe der 
Leichtindustrie wie auch des Gerä­
tebaus, Bau- und Eisenbahnbetrie­
be... Die Parteifunktionäre müs­
sen Spezialisten in einer Sache 
sein — in der politischen Arbeit... 
Es ist gut, daß dieser Frage in 
den Thesen des ZK der KPdSU 
mehr Aufmerksamkeit gewidmet 
wunde.”

„Sogar aus den Fakten, über 
die Sie gesprochen haben, kann 
man Schlüsse darüber ziehen, 
wie stark der Widerstand gegen 
die Umgestaltung ist. Das habe 
ich auch gespürt, als Ich die The­
sen las. Und Sie?”

„Ja. Ich auch. Aber, offen ge­

sene Seele eines sehr Interessan­
ten Menschen!

In Alma-Ata war Konrad Hart­
mann auf der Durchreise. In die 
Redaktion kam er, um hier seine 
Verse vorzulegen. Natürlich woll­
te er sich auch über das Leben 
unterhalten und mit den Zeitungs­
leuten so manches besprechen. 
Unser Gesprächspartner erwies 
sich als ein Mensch mit Interes­
santem Lebenslauf und kompli­
ziertem Schicksal. Es hat Ihn eng 
mitgenommen, zur Erde gedruckt, 
doch nicht gebrochen.

KONRADS GROSSVATER 
Adam Hartmann war einst Im 
ganzen Wolgagebiet als ein 
Schneidermeister bekannt. Mit 
seinem Handwerk ernährte er 
nicht nur Vater und Mutter, son­
dern auch seine zahlreichen 
Verwandten. Sie kannten keine 
Not trotz der Hunderwellen, die 
Immer wieder über die Wolga­
steppen herrollten. Das Ist auch 
verständlich, denn er erfüllte 
Aufträge der Menschen einer hö­
heren Rangordnung, der Macht­
haber. Zu der Zelt, von der hier 
die Rede Ist, war Adam Hartmann 
Jung. Zu gerne wäre er weit In 
der Welt herumgekommen und 
verschiedenen Leuten begegnet. 
Alsbald bot sich dazu eine pas­
sende Gelegenheit. Ein Donko- 
saken-Ataman zog mit seinen 
Mannen durch Adams Heimatdorf. 
Er bekam von dem Meister seines 
Fachs zu hören und lud Ihn zum 
Mitkommen ein.

Adam folgte der Einladung. 
Ihm gefielen die weiten Donstep- 
pen. Dort ließ er sich nieder, 
gründete eine Familie. Einer nach 
dem anderen kamen fünf Söhne 
zur Welt. Konrad, der Vater un­
seres Helden, wurde als zweiter 
geboren.

Die Donsteppen sind freigiebig. 

sagt. haben mir die Thesen ins­
gesamt nicht gefallen. Sehen Sie, 
in ihnen spürt man eine gewisse 
Weichheit, sie sind abgeschllffen, 
die Formulierungen! sind nicht

„Aber vielleicht ist das gerade 
deswegen, well es zu Jedem Ab­
schnitt und zu Jedem Punkt ver­
schiedene Meinungen gibt? Und 
auf der Parteikonferenz muß dann 
die optimale Variante gefunden 
und eine Konzeption zu allen 
Problemen erarbeitet werden.”

„Natürlich, das ist richtig.. 
Aber ich möchte bereits Jetzt 
wissen, mit welchen Vorstellun­
gen das Zentralkomitee zur Kon­
ferenz kommt, zum Beispiel über 
die Frage der zwischennationa­
len Beziehungen. Hier ein Absatz 
aus den Thesen: ,<Es muß Sorge 
dafür getragen werden, daß die 
Nationalitäten und Völkerschaf­
ten, die keine eigenen staatlichen 
und territorialen Formationen be­
sitzen. über große Möglichkeiten 
zum Ausdruck und zur Befriedi­
gung ihrer Bedürfnisse verfügen.' 
Merken Sie wie vorsichtig man 
sich ausgedrückt hat? Was heißt 
.große Möglichkeiten’? Von wel­
chen .Größeneinheiten' soll man 
sich hier leiten lassen?"

„Auf der Konferenz wird dar­
über ganz sicher gesprochen.”

„Und ich hoffe, daß davon 
recht laut gesprochen wird. Wir 
brauchen uns nicht zu genieren. 
Ich hoffe auch, daß auf der Par­
teikonferenz offen gesagt wird, 
unter welchen Umständen und 
durch wessen Schuld unter Ver­
letzung der Leninschen Grund­
sätze einige Nationalitäten und 
Völkerschaften unseres Landes 
ihre Staats- oder Territorlalforma- 
tlonen eingebüßt haben und daß 
eine politische Konzeption für die 
Lösung dieses Problems erarbei­
tet wind... Und noch einen Wunsch 
möchte Ich vorbringen. Wissen 
Sie welchen? Und zwar, daß im 
Zentralen Fernsehen eine Direkt­
übertragung von der Konferenz 
ausgestrahlt wird. Alle sowjeti­
schen Menschen müssen die 
Möglichkeit bekommen, sich, so­
zusagen aus erster Quelle, die 
Beiträge Jedes Diskussionsred­
ners anzuhören. Die Dlskus- 
sionöbeiträge müssen in ganzer 
Länge, ohne redaktionelle Verän­
derungen gebracht wenden.”

Das Gespräch führte 
Woldemar STÜRZ.

Korrespondent 
der „Freundschaft"

Die Brüder, die den Acker be­
bauten, hätten wohl auch In 
Wohlstand leben können — alle 
waren Ja arbeitsam und fleißig. 
Doch es handelte sich darum, daß 
sie den Boden, den sie bearbeite­
ten und der sie ernährte, bei den 
Kosaken pachten mußten. Die 
Hiesigen duldeten die deutschen 
Familien auf der Donerde nur 
deshalb, well sie davon keinen 
geringen Nutzen hatten. Gut die 
Hälfte der Ernte oder noch mehr 
mußten sie als Pachtpreis an den 
Herrn des Bodens abgeben.

Große Revolutionsereignisse 
brachten Aufruhr In das stille 
Bauernleben. Die Brüder konn­
ten unmöglich abseits bleiben — 
wegen Ihres Charakters. Alle wa­
ren emotionelle und heiße Köpfe. 
Dazu wohnten sie Im Dorf Pla- 
towka (Staniza Martenowka). Das 
Dorf Ist gegenwärtig bekannt 
durch seine revolutionäre Vergan. 
genhelt, eng verbunden mit dem 
Namen des legendären Budjonny.

UND NUN LASSEN wir Kon­
rad Hartmann selbst erzählen. Von 
Jenen Ereignissen berichtet er 
nach Mutters Worten.

„Kurz vor ihrem Tode erzählte 
mir Mutter über die Jugendjahre 
meines Vaters und seiner Brüder. 
Ich weiß nicht, warum sie über 
Jene Ereignisse früher nur sehr 
ungern sprach. Sie hatte wohl 
einen Grund dafür. Doch was sie 
mir erzählte, löste bei mir eine 
unstillbare Neu, und Wißbegier 
aus. Ich bat sie um Immer weite­
re Einzelheiten.

In der gewitterschweren Welt 
Jener Zelt begann man davon 
zu sprechen, daß der Grund und 
Boden den Bauern übergeben 
werden soll. Und natürlich ergrlf. 
fen die Brüder Hartmann die 
Seite der Revolution. Mutter

Die Genossenschaft
„Soziolog“ 

hilft Probleme lösen
Ihre erste Forschung führt die 

in der Hauptstadt der Republik 
Jüngst gegründete Genossenschaft 
„Soziolog” durch. Das Ministe­
rium für Gesundheitswesen der 
Kasachischen. SSR hatte sie be­
auftragt, die öffentliche Meinung 
über den Stand und die Ordnung 
der Entlohnung des medizini­
schen Personals zu erforschen.
Die gewonnenen Daten können
bei der Erarbeitung des Entwurfs 
einer Reform des Gesundheits­
wesens der Republik ausgewer­
tet wenden.

Die Organisatoren der neuen 
Genossenschaft — einer der er­
sten in unserem Lande mit sol­
cher Ausrichtung der Tätigkeit 
— sind sicher, daß ihre Mappe 
der Auträge nie leer sein wird. 
Die Notwendigkeit einer rasche­
ren Lösung der Probleme in der 
Volkswirtschaft und Im sozialen 
Bereich fordert konkrete sozlilo- 
glsche Forschungen auf hohem 
beruflichen Niveau. Die Dienst­
stellen aber, die sich mit diesen 
Problemen befassen, sind in der 
Republik noch äußerst schwach 
wegen des Mangels an Fachleu­
ten oder ihrer schlechten Aus­
bildung. Die Begründer der Ge­
nossenschaft „Soziolog” beschlos­
sen nun, dieses Vakuum auszu­
füllen. Außerdem übernimmt die 
Genossenschaft auf gleicher Ver­
tragsgrundlage die Ausbildung 
und Qualifizierung der Soziolo­
gen, die in Betrieben, Organisa­
tionen und Institutionen tätig 
sind.

„Wir garantieren ausgezeich­
nete Qualität der Forschungen in 
genau vereinbarten Fristen”, 
sagt der Vorsitzende der Genos­
senschaft, Vizepräsident der ka­
sachischen Abteilung der Sowje­
tischen Soziologischen Assozia­
tion, Kandidat der Philosophie 
J. J. Duberman. „Die Genossen­
schaft hat zwar nicht viele Mitglie­
der, dafür sind sie alle sehr ge­
bildete Fachleute. Zur Erfüllung 
eines komplizierten, und umfäng­
lichen Auftrags können wir etap­
penweise eine beliebige Zahl 
von Forschem heranziehen und 
für eine gewisse Frist den nöti­
gen Mitarbeiter aus einem Zen­
trum unseres Landes oder sogar 
aus dem Ausland einladen. Das 
wird billiger zu stehen kommen 
als in den nach dem Wirtschafts­
vertrag arbeitenden Einrichtun­
gen. -- ‘

Die Genossenschaft arbeitet 
mit Eigenfinanzierung, was keine 
überschüssigen Gemeinkosten zu­
läßt: der Auftraggeber kommt 
nur für den Arbeitsaufwand, die 
Entlohnung der Auftragnehmer 
und die 10-Prozent-Abführung 
an den Haushalt auf.

Um die Aufträge noch opera­
tiver zu erfüllen, will die Ge­
nossenschaft „Soziolog” sich ei­
nen Computer zur Datenverarbei­
tung anschaffen. Dies wird außer­
dem ermöglichen, den Dlenstlel- 
stungäbereich zu erweitern und 
sich nötigenfalls mit verschiede­
nen Informationszentren der Re 
publik und unseres Landes in 
Verbindung zu setzen.

Die Genossenschaftsbewegung 
erschließt in Kasachstan, immer 
neue Bereiche der Anbeitstätlg- 
keit und leistet einen immer ge­
wichtigeren Beitrag zur Ent­
wicklung der Ökonomik und der 
sozialen Sphäre.

(KasTAG)

berichtete mir, daß eines Nachts 
die Weißkosaken Budjonnys Vater 
und Bruder festnahmen. Semjon 
Budjonny war mit einer Gruppe 
von Genossen nach Platowka gef­
lohen. Hier ging er von Haus zu 
Haus und rief die Leute zum 
Kampf auf. Zusammen mit Bu­
djonnys Abteilung zogen Konrads 
Vater und drei Brüder mit — 
Friedrich, Johann und Georg. 
Mutter erzählte, daß viele Ein­
wohner aus den deutschen Dör­
fern zu den Partisanen gingen 
(anfangs leitete Budjonny einen 
Partisanentrupp). Mutter konnte 
sich sogar an manche Familien­
namen erinnern — Günther, Kot­
ier, Schreiner... Übrigens waren 
die Landsleute meiner Eltern Wi­
derhold und Bernwald Organisa­
toren des Musikkorps In Budjon­
nys Reiterarmee. Doch das wird 
erst später sein. Einstweilen or­
ganisierte der rasch anwachsende 
Partisanentrupp unerwartete und 
dreiste Überfälle auf die gut be­
waffnete Armee der Weißkosaken. 
Auch die Brüder taten sich her­
vor. Vater erzählte der Mutter 
oftmals die Episode, wie Onkel 
Johann den Weißkosaken eine 
Kanone entführte. Er war ein 
tapferer Mann.

Wie sich das weitere Schick­
sal der Hartmanns gestaltete. Bel 
Zarlzyn kam Onkel Friedrich ums 
Leben. Zusammen mit anderen 
Rotarmisten, die In den Kämpfen 
um Zarlzyn gefallen waren, wur­
de er in einem Massengrab beer­
digt. Am Trauermeeting beteilig­
te sich auch Budjonny, der eine 
Grabrede hielt.

Nach Onkel Friedrichs Tod 
schickte Budjonny Vater nach 
Hause mit dem Auftrag, die Fa­
milien der roten Partisanen zu 
evakuieren. Das war ein riskantes 
Unternehmen — rundum wüteten
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Die Einwanderung
Die massenhafte Übersiedlung der Deutschen nach

In der Zelt der Thronbesteigung 
durch Katharina II. stand Rußland vor 
sehr wichtigen Aufgaben: In erster Li­
nie mußten Maßnahmen getroffen wer­
den zur Festlegung der Internationalen 
Autorität des Landes, die in der Re­
gierungszeit Peter III. durch den Aus­
tritt aus dem Siebenjährigen Krieg und 
den schroffen Übergang vom Bund mit 
Österreich zum Bund mit Preußen ge­
fährdet wunde.

<BpeMH noKajKeT bccm», schrieb Ka­
tharina gleich nach ihrer Thronbestei­
gung, — HTO Mbl HM 3a KeM XBOCTOM 
He TauiMMCH». (Die Zelt wird allen 
beweisen, daß wir niemandem nachrot­
ten werden.)

Daher war sie bemüht, zu erreichen, 
daß die westeuropäischen Staaten den 
Interessen des Russischen Reiches die­
nen und Ihm helfen, die Pläne zu ver­
wirklichen, die noch In der Regierungs­
zelt der Zaren Alexej und Peter I. auf 
der Tagesordnung gestanden hatten: die 
ukrainischen und belorussischen Terri­
torien. die sich unter der Macht der 
Rzecz Pospollta befanden, zu vereini­
gen, die Lage Rußlands in den Ostpro­
vinzen zu stärken und zum Schwarzen 
Meer vorzustoßen. Vor großen Aufga­
ben stand die Kaiserin auch in der In­
nenpolitik: Der Siebenjährige Krieg 
hatte eine nachteilige Wirkung auf die 
Finanzlage des Landes.

Die ersten Handlungen der Kaiserin 
waren darauf gerichtet, die politischen 
Fehler ihres Vongängers auszubessern.

Große Aufmerksamkeit schenkte Ka­
tharina II. der Akademie der Wissen­
schaften.

„An derselben wirkten zu derselben 
Zeit Größen wie Euler, Gmelln, Lomo­
nossow. Pallas", schrieb Gottlieb Be- 
ratz. „Die Akademie brach unter ihr 
Bahn für Rußlands Länderkunde und 
Geschichte. Auf dem letzteren Gebiet 
ragen hervor die Deutschen: Bayer, 
Müller, Schlotzer, Krug, Adelung... Im 
Interesse der Pflege der Wissenschaft 
und des Schulwesens bemühte sich Ka­
tharina bei Jeder passenden Gelegenheit, 
hervorragende Gelehrte des Auslands 
nach Rpßland zu ziehen. Andererseits 
trug siie Sorge, daß Russen in Deutsch­
land die Rechte und andere Fächer stu- 
dlerten.”

In der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts verspürte Rußland immer 
stänker den Mangel an Menschenmate­
rtal.

Der Historiker A. Welizyn schrieb: 
«B rocyjjapcTBeHHOM xo3HMCTBe Poccmm 
He flocTaßaJio hm cmji, hm cpegcrB äjih 
KyjibTypbi 3TMX aewejib, a MesKgy tcm 
xyJibTypa axa öbuia HeoÖxogMMa, HaflJie- 
xcajio cgejiaxb stm 3cmjim HacejieHHbiMM, 
BOflBOpMTb B HMX HaHcUia OCCflJIOM >KM3- 
HM M npOHMe OCHOBbI rpaJKflaHCTBCH- 
HOCTM, MHane 3tm HOBonpMoöpereHMH, 
KyrmeHHbie ijeHOio pyccKOH kpobm, 
BMeCTO Bbiroflbl TP03MJIM npKHeCTM og- 
HM BHeUIHMe M BHTypeHHMe HeypHflMlJbl. 
B TaKOM KpMTMHeCKOM ÜOJIOJKeHMM MM- 
nepaxpnu,a EKaxepuHa II peuiMJia npu- 
3BaTb B POCCMK) UyXCMX paÖOTHMKOB, 

I peiUMJia OÖpaTMTbCM K nOMOUJM MHO- 
CrpaHHOM K0JI0HM3aiJMM».

„Die Staatswirtschaft Rußlands be­
saß weder die Kräfte, noch die Mittel 
für die Nutzbarmachung dieser Territo­
rien, diese Nutzbarmachung war Jedoch 
unentbehrlich; man mußte diese 
Landflächen bevölkern, dort Anfänge 
der Ansässigkeit und andere Grundla­
gen der Zivilisation einführen, widri­
genfalls sollten diese Neuerwerbungen, 
die mit dem Preis des russischen Blu­
tes bezahlt worden waren, statt Vor­
teile lauter äußere Schwierigkeiten und 
Innere Mißstände mit sich brin­
gen. In dieser kritischen Lage beschloß 
Kaiserin Katharina II., fremde Kräfte

nach Rußland zu rufen, zur Hilfe der 
ausländischen Kolonisation zu greifen.”

...Das erste Manifest der Kaiserin zur 
Berufung von Ausländern nach Ruß­
land (vom 4.12.1762) blieb ohne Ant­
wort und vor allem deswegen, well es 
keinerlei gesicherte Aussichten für die 
Einwanderer enthielt. Deswegen erließ 
Katharina II. am 22. Juli 1763 ein 
zweites Manifest, welches weitgehende 
Versprechungen auf Privilegien ent­
hielt, die kurz folgendermaßen zusam- 
menigefaßt werden können.

1. Den Ausländern wird gestattet, 
„sich In allen Gouvernements, wo es 
einem Jeden gefällig, häuslich, nieder­
zulassen”.

2. Den Einwanderern, die „nicht Ver­
mögen genug zur Bestreitung der er­
forderlichen Reisekosten besitzen”, wind 
Reisegeld gewährt.

3. Nach der Ankunft in Rußland 
sollen die Ausländer entscheiden, ob sie 
sich unter die Kaufmannschaft oder un­
ter die Zünfte einschreiben lassen und 
Bürger werden wollen, und zwar In wel­
cher Stadt: oder ob sie Verlangen tra­
gen, sich ..auf freyem und nützbarem 
Grunde und Boden In ganzen Kolonien 
und Landflecken zum Ackerbau oder zu 
allerley nützlichen Gewerben nledenzu- 
lassen.”

4. Ein Jeder Einwanderer hat „vor 
allen Dingen seinen... Eid der Unter- 
thänlgkelt und Treue zu leisten”.

5. Allen Ausländern wind „freye Re­
ligionsübung gestattet”.

6. Diejenigen Einwanderer, die „In... 
ganzen Colonien eine bisher noch un­
bekannte Gegend besetzen, genießen 
dreyßlg steuenfreye Jahre", diejenigen 
aber, die sich in den Städten niederlas­
sen wollen, „haben fünf Frey-Jahre zu 
genießen”. Allen, die „Manufacturen, 
Fabriken und Anlagen zu errichten ge­
neigt sind”, wird Unterstützung ge­
wähnt.

7. Die Einwanderer sollen „wider 
Willen weder In Militär- noch Clvll- 
Dlenst genommen werden”, auch vom 
Laniddlenst seien sie bis zum Ablauf 
der Freijahre befreit. „Wer aber frey- 
wllllg geneigt Ist, ...In Militärdienst zu 
treten, dem wird man außer dem ge­
wöhnlichen Solde... beym Regiment 
dreißig Rubel Douceur-Geld reichen.”

8. Sollte Jemand von den Koloni­
sten ..außer obigen noch andere Privi­
legien” und Vergünstigungen aus „an­
deren Beweggründen... zu gewinnen 
wünschen”, so habe er sich an „die für 
die Ausländer errichtete Tutel-Canzley” 
zu wenden.

Gleich nach der Veröffentlichung 
des obenangeführten Manifestes ver­
abschiedete Katharina II. einen Ukas 
über die Gründung einer Kanzlei, die 
die Vormundschaft über die elngerwan- 
derten Ausländer übernehmen sollte. 
Sie bekam den Namen „Cantzelley der 
Vormurudschaft für die Ausländer”: 
auch kurz „Tutel-Cahtzelley” genannt. 
Als Vorsteher dieses Regierungsamtes 
ernannte Katharina II. Ihren Favori­
ten. den General-Adjutanten Grafen 
Grigori Orlow, der beim Umsturz 1762 
eine der wichtigsten Rollen spielte.

Die Vormundschaftskanzlei erhielt 
die Rechte eines Ministeriums.

Das Manifest der Kaiserin kam zu 
passender Zelt und hatte eine breite 
Elnwanderungswelle ausgelöst. Wil­
helm Keller, ein bessarabiendeutscher 
Dichter, wird viele Jahre später nieder­
schreiben:

Siehst du sie wandern, jene Männer, 
Mit Kind und Weib dem Osten zu? 
Bedrängte Seelen suchten Ruh' 
In weiter Welt, 
Auf wildem Feld
Als wahre Gottfbekenner.
Und deutsche Bauern Furchen

zogen.

Rußland
Wo nie ein Pflüg zu sehen war.
Und Schweiß tropft von dem Haar 
Und Not auf Not 
Und Tod auf Tod...
Doch mußten Ahrenfelder wogen.

Es „mußten Ährenfelder wogen”! 
Das war eines der Hauptziele des 
Katharlnenschen Regierungskabinetts. 
„Gelingt es, in den von den Nomaden­
völkern beherrschten Prärien aus den 
ausländischen Kolonisten eine größere 
Aokenbaukolonle zu gründen”, überleg­
te die Kaiserin, „dann Ist die staatliche 
Aufgabe gelöst: den Nomadenvölkern 
sowie den revolutionären, sich Immer 
mehr gegen ihre Ausbeuter auflehnen­
den Massen... Ist dann ein Damm vor­
geschoben, ein fester Anhaltspunkt zur 
weiteren Kolonisierung ist geschaffen, 
die weitere Kolonialwirtschaft ist ge­
sichert...”

Heute, von der Höhe unserer Erfah­
rungen aus. können wir sagen, daß 
Katharina II. nicht geirrt hatte. Els war 
gelungen, das Gebiet der Unteren Wol­
ga von Samara bis nach Zarizyn in we­
nigen Jahren zu besiedeln und wirt­
schaftlich zu erschließen.

Es waren aber nicht allein die Im Ein­
ladend versprochenen Vergünstigun­
gen, die die ausländische Immigration 
beschleunigten. Dafür mußte es Grün­
de sowohl 1m Aufnahmeland, — darauf 
waren wir schon eingegangen, als 
auch in den deutschen Landen sowie in 
einigen anderen Staaten geben, durch 
welche manche Bürger sich veranlaßt 
sahen, die Heimat zu verlassen, um „in 
weiter Welt, auf wildem Feld... Ruhe 
zu suchen.”

Vor allem gaben dem der Sieben­
jährige (1756—1763) und der Eng­
lisch-Französische (1755—1762) Krieg 
den Ausschlag. Diese Kriege brachten 
den Völkern IDuropas große Not. Und 
als es soweit war und der langersehnte 
Frieden geschlossen wurde, sahen die 
Leute, daß es dennoch keinerlei Sicher­
heit bestand: das Volk hatte fortwäh 
rend Söldner zu stellen, die die Fürsten 
dann an ausländische kriegsführende 
Mächte gegen hohe Geldleistungen ver­
kauften. Dies waren politische Gründe 
der Auswanderung, es gab aber auch 
wirtschaftliche Gründe, die die Aus­
wanderung aus den europäischen Län­
dern förderten. Vor allem war es die 
äußerste Not der Bauern, hervorgeru­
fen durch Mißernten, hohe Zinsen, Pach­
ten und Fronen. Nicht leichter erging 
es den Arbeitern und Handwerkern, 
die im Rahmen der sich rasch ent­
wickelnden Produktionsverhältnisse im­
mer stärker ausgebeutet wurden.

Einen weiteren Anlaß zur Immigra­
tion boten religiöse Gründe. Es waren 
noch Ende des 17. Jahrhunderts die 
Hugenotten, die ihr Heimatland Frank 
reich verfassen mußten. In Deutschland, 
nämlich in Sachsen, war es die Herrn­
huter Brüdergemeinde, die aus religiö­
sen Gründen Im Jahre 1758 das Land 
verlassen mußte. Die Herrnhuter 
gründeten 1765 an der Wolga unweit 
von Zaryzyn (Wolgograd) die Kolonie 
Sarepta (heute Ist sie mit der Stadt 
verschmolzen; es gibt in einem Vorort 
Wolgograds eine Eisenbahnstation, die 
noch heute diesen Namen führt).

Ein weiterer Grund. daß die Aus­
wanderung ein so breites Echo auslöste, 
ist in der aktiven Tätigkeit der Werbe­
agenten zu sehen. Sie verfaßten Aglta- 
tlondblätter. worin sie die zu besiedeln­
den Gegenden in den schönsten Farben 
schilderten. So stand z. B. In einem 
solcher Blätter, daß das Königreich 
Astrachan, an der Wolga gelegen, ei­
ne ,.Lustgegend” darstelle, „die denen 
von Frankreich nichts nachgibt: was die 
Möglichkeit und Fruchtbarkeit des End- 
relchs anbelangt. so sei es reich an

Wein, Getreide, Wiesenwachs. Holz und 
fischreichen Flüssen.”

Die Anwerbung der Kolonisten ver­
lief In zwei Richtungen: Erstens direkt 
von den Werbern der russischen Regie­
rung. die mit Unterstützung der rus­
sischen Gesandten und Bevollmächtig­
ten Ihne Wenbeagltatlon betrieben; zwei­
tens von Privatunternehmern (Berufern. 
Direktoren, auch Entrepeneure ge­
nannt). Mit den letzteren schloß die 
russische Regierung Verträge ab, in 
denen es hieß, daß die Werber sich 
verpflichteten, gegen bestimmte Be­
lohnung Menschen zur Übersledlung 
nach Rußland zu bewegen.

Von den Werbekommlssaren wurden 
Kontrakte Ihrerseits mit den Emigran­
ten abgeschlossen, worin letztere als 
Ackerbauern in der Gegend, wo es ihre 
Kaiserliche Majestät .... zugestanden
haben, den angewiesenen Teil Lände­
reien von 30 Desjatinen... getreulich 
bewohnen, bearbeiten und kultivieren” 
wollen. Sie verpflichteten sich darin, 
„den Betrag von Unkosten” des Trans­
ports und des Unterhalts auf dem gan­
zen Wege zum Ort der Ansiedlung 
„nebst allen anderen verwandten Vor­
schußgeldern... nach Verflleßung der er­
sten zehn Jahre. In drei Terminen. Je­
doch ohne einige Zinsen, an die hohe 
Krone wieder zu ersetzen und zu resti­
tuieren”. Auch daß der Kolonist an das 
Oberhaupt der Kolonie.., d. h. an deji 
Werbeagenten oder an seine Erben den 
Zehnten... seiner Produkte abzugeben 
schuldig ist, daß er sich die Unterstüt­
zungsgelder verleihen und geben lassen 
wende. Dieser Punkt des Kontrakts 
sorgte dafür, daß auch der bemittelte 
Auswanderer In Abhängigkeit geraten 
sollte, wie alle übrigen. Es entstand die 
Meinung (Klaus, Welizyn, LJubomlrow, 
Bonwetsch), unsere Altvordern seien 
Deutschlands „Abschaum” gewesen, 
„gescheiterte Existenzen”, „verkomme­
ne Elemente”. Diesen Gelehrten gab 
schon D. Schmidt eine gehörige Ab­
fuhr. Aufgrund von Tatsachen stellte er 
fest, daß ..die ersten Ansiedler an der 
Wolga zum großen Teil Bauern waren, 
Handwerker (Gesellen und kleine Mei­
ster), handwerksmäßige Arbeiter. Dann 
olgten Militärpersonen, Kaufleute, In­

tellektuelle, Studenten, entgleiste Ade­
lige und andere” (D. Schmidt. Studien 
über die Geschichte der Wd. I. Teil). 

■ Wir können Schmidts Ausführungen 
mit noch einem Argument bekräftigen: 
Wozu sollten denn die Regierungen 
„deutscher Lande” diesen „gescheiter­
ten Existenzen” die Auswanderung ver­
boten haben?!

'Professor Dr. Phil, et jur. R. Essel­
born resümiert wie folgt: „Es wäre ver­
kehrt. wollte man annehmen, daß dieje­
nigen Auswanderer, denen der Auszug 
erlaubt war, Menschen gewesen seien, 
an denen die Heimat nichts verloren 
hätte... Im ganzen hat Deutschland, ein 
vortreffliches Menschenmaterlai an die 
Wolga und in andere Gebiete Rußlands 
gesendet.” Ja, eben nicht von ungefähr 
erließen die Regierungen der 
deutschen Lande so viel Verbote gegen 
die Auswanderung (bekannt sind Aus- 
wanderungsveilbote der Kurfürsten von 
Mainz, Trier, Köln, der Pfalz u. a.), 
und das besonders nach Abschluß des 
Siebenjährigen Krieges. Es ist ein Erlaß 
des Kurfürsten und Erzbischofs von 
Trier vom 28. April 1763 erhalten­
geblieben, der gegen die Auswande­
rung, namentlich nach Ungarn, gerich­
tet war. Am 28. Januar 1764 erließ 
dieselbe Kurtrierische Regierung eine 
weitere Verordnung, die den Werbetrei­
benden mit Beschlagnahme Ihres Ver­
mögens drohte.

Die bayerische Regierung verfaßte, 
um die Untertanen von der Auswande­
rung abzuhalten, eine Verordnung in 
demselben Jahr, worin den „unbefugten 
Auswanderungsagenten sogar mit dem 
Galgen gedroht” (G. Beratz) wurde.

Ungeachtet aller Verbote konnte die 
Auswanderung nicht gestoppt werden. 
Die größten Ausmaße erreichte sie, wie 
schon gesagt, in Hessen, daraufhin in 
den Rheinlandem, In Württemberg. 
Lothringen. Im Elsaß, in Bayern, der 
Pfalz, In Westfalen. Hannover, Holstein, 
Mecklenburg, Sachsen. Schlesien, Böh­
men. Den Auswanderungszügen Schlos­

sen sich auch Franzosen, - Schweizer, 
aber auch eine geringe Anzahl von Sla­
wen, Dänen und Schweden an.

Laßt uns nur das Frühjahr sehen 
Und die schöne Sommerzeit.
Wer will mit nach -Rußland ziehen., 
Der mach sich zur Fahrt bereit

sangen die „Auswanderungslustigen”.
Es gab nicht wenig Freiwillige, die 

sich veranlaßt sahen, sich den Aus­
wanderungszügen anzuschließen. Sie 
zogen nach den Sammelpunkten, die in 
Roßlau. Büdingen, Nürnbeng-Wöhrd 
(Bayern), Ulm, Frankfurt am Main u. a. 
geschaffen wurden. Von diesen Sammel­
punkten brachen die Angeworbenen un­
ter Führung der Werbeagenten nach der 
Hafenstadt Lübeck auf, seltener nach 
Danzig, von wo sie auf Schiffen nach 
Petersburg oder auch in andere russi­
sche Seehäfen transportiert wurden.

Die Reise nach der unteren Wolga 
erfolgte dann in Partien. Die einen 
wählten den Weg über Nowgorod. 
Twer. Moskau, Rjasan. Pensa bis nach 
Petrowsk, wo sie überwintern mußten. 
Die anderen fuhren zu Wasser, mußten 
sich abe< auch für den Winter einquar­
tieren. So übenwinterten viele in Tor- 
shok, einige in Twer und Kostroma. Im 
Frühjahr, nachdem die Flüsse sich vom 
Els befreit hatten, setzten sie dann die 
Reise fort.

Sofort nach der Ankunft am Ansled- 
lungsont machten sich die Kolonisten 
an die Errichtung von Erdhütten 
C.Semljanken”).

Es sei erwähnt, daß an den Orten, wo 
es russische Bevölkerung gab. die Ko­
lonisten mit ihrer Hilfe rechnen konn­
ten. Hier fanden sie auch so manches 
Kronhaus für sie fertig. So schreibt 
z. B. einer unserer Altvordern: „Wir 
wurden nun (nach der Ankunft) In 
Katharinenstadt und Beauregard für 
kurze Zelt elnquartlert... Die Kolonien... 
waren noch nicht fertig, sondern waren 
alle noch ohne Dächer, doch wurde 
fleißig gearbeitet. Da war ein jeder 
Russe Plotnlk, der das Bell heben konn­
te. Bis zum Herbste war alles fertig, 
und ein Jeder von den noch hinzuge­
kommenen Transporte (Kolonistenzü­
gen) bekam noch ein Quartier.” (zitiert 
nach.G. Beratz).

Der 29. Juni 1764 ist der Grün­
dungstag von Nlshnjaja Dobrinka — 
der ersten deutschen Kolonie an der 
Wolga mit 353 Einwohnern. In dem­
selben und den nachfolgenden Jahren 
entstanden die Kolonien: Anton, Galka, 
Schilling, Balzer, Dt. Tscherbakowka, 
Enders. Fischer, Franzosen, Holstein, 
Husaren; Rosenhain. Sarepta. Schwed 
u. a.

Schwer erging es unseren Altvor­
dern In den ersten Jahren ihrer Ansied­
lung an der Wolga. Es mußten Erdhüt­
ten ausgehoben, Land bestellt, Heu be­
schafft wenden. Nicht alle brachten das 
fertig. Besonders schwer hatten es die 
Handwerker oder Inhaber einer anderen 
„Profession”, die in ihrer Ursprüngli­
chen Heimat nichts mit dem Ackerbau 
zu tun gehabt hatten.

Wohl um diese Zeit entstand unter 
den Wolgakolonisten, nämlich den 
Handwerkern, der schwankartige Vier­
zeiler:

Heirat du, heirat du. 
Heirat du’n Russebu. 
Der kann säe, der kann mähe, 
Der kann alle Arwelt tu.

iln der Zelt 1763—1769 wanderten 
an dje Untere Wolga über 8 000 Fa­
milien aus — etwa 27 000 Menschen. 
Sie gründeten hier 105 Kolonien und 
eine Sldboda. Außerdem entstanden im 
angegebenen Zeitraum 6 Kolonien bei 
Sankt-Petersburg. 2 Kolonien in Liv­
land, 7 der sogenannten Belowesher 
Kolonien bei Tschernlgow und eine Ko­
lonie im Gouvernement Woronesh 
(Ribensdorf).

Die Auswanderung ergriff solche 
Ausmaße, daß sie erst nach dem sie 
verbietenden Edikt des Kaisers Joseph 
II. von 1768, nach dem Russisch-Türki­
schen Krieg (1768—1774) sowie nach 
dem Pugatßchow-Aufstand (1773— 
1774) zum Stocken gebracht wenden 
konnte.

Richard HARTMANN 
(Fortsetzung folgt)

Beziehungen werden 
ausgebaut

Was die Sowjetunion betrifft, so se­
hen wir keinen Hinderungsgrund für eine 
vollständige Normalisierung der so-, 
wjetlsch-chlneslschen Beziehungen in 
allen Bereichen — in politischem Be­
reich und auf Parteiebene. Das erklärte 
der stellvertretende Außenminister der 
UdSSR I. Rogatschow vor der interna­
tionalen Presse in Moskau.

Zu der In Moskau beendeten 12. 
Runde der politischen Konsultationen, 
an denen der Sonderbeauftragte der 
chinesischen Regierung, der Stellver­
tretende Außenminister der Volksre­
publik China Tlan Zengpel, tellgenom- 
men hatte, stellte I. Rogatschow fest: 
Seit der vorangegangenen. Runde der 
sowjetisch-chinesischen Konsultationen 
haben die Kontakte und Verbindungen 
beider Länder eine Weiterentwicklung 
erfahren. Viel Raum nahm bei dieser 
Runde das Kampuchea-Problem ein. 
Beide Seiten legten ausführlich Ihre 
Standpunkte zu dieser Frage dar. Sie 
führten einen Meinungsaustausch über 
eine Reihe internationaler Probleme, 
einschließlich der Lage Im asiatisch­
pazifischen Raum. Mit den chinesischen 
Genossen wurde vereinbart, im Rah­
men der Verhandlungen über Grenzfra­
gen Im Oktober dieses Jahres In Mos­
kau ein drittes Treffen der Regierungs­
delegationen der Sowjetunion und der 
Volksrepublik China abzuhalten.

Die 13. Runde der sowjetisch-chine­
sischen politischen Konsultationen fin­
det im Aprll/Mai nächsten Jahres in 
Peking statt, informierte der Minister.

Auf die Möglichkeiten für die Ent­
wicklung der sowjetisch-chinesischen 
Beziehungen eingehend, verwies er vor 
allem auf solche Bereiche wie die 
wirtschaftliche und wissenschaftlich- 
technische Zusammenarbeit, die Kon­
takte auf dem Gebiet des Umwelt­
schutzes und den Austausch von De­
legationen. Schon heute, sagte er, wer­
den jährlich zwischen beiden Ländern 
Hunderte von Delegationsreisen ausge­
tauscht.

(TASS)

Eines der zentralen
Probleme

Das Problem der sowjetischen Mili­
tärangehörigen. die von. der bewaffne­
ten Opposition in Afghanistan gefan­
gengenommen wurden, ist heute eines 
der zentralen Probleme, die die sowjeti­
sche und die internationale Öffentlich­
keit bewegen. Das erklärte D. Wenedik­
tow, Vorsitzender des Exekutivkomitees 
des Verbandes der Gesellschaften 
des Roten Kreuzes und des Roten Halb­
mondes der UdSSR, auf dem Briefing 
in Moskau.

Wie er mitteilte, konnten in den 
letzten Jahren über das Internationale 
Rote Kreuz im Ergebnis von Verhand­
lungen elf sowjetische Militärangehöri­
ge aus der Gefangenschaft befreit wer­
den, acht von denen nach einer zwei­
jährigen Internierung in der Schweiz 
in die Heimat zurückkehrten. Bedauer­
licherweise haben die Bemühungen, In­
formationen über das Schicksal der 
restlichen mehr als 300 sowjetischen 
Soldaten zu bekommen, keine bedeuten­
den Ergebnisse gebracht. Vertreter der 
bewaffneten afghanischen Opposition 
weigerten sich, den Aufenthaltsort die­
ser Militärangehörigen, deren Namen 
und Zahl zu nennen. Nach der Unter­
zeichnung der Genfer Vereinbarungen 
haben sich die über das Internationale 
Rote Kreuz vertraulich verlaufenden 
Verhandlungen aktiviert. Gegenwärtig 
geht es zunehmend über die Termine 
und die Bedingungen der Freilassung.

Wir verfügen über eine vollständige 
Liste von Personen, die als vermißt 
gelten, und unternehmen alles nur Mög­
liche, um Klarheit über das Schicksal 
eines Jeden von ihnen zu schaffen, sagte 
D. Wenediktow.

(TASS)

die Weißkosaken. Doch Vater ge­
lang es, die Familie des gefalle­
nen Onkel Friedrichs und auch 
der anderen Brüder In die Ukrai­
ne zu bringen.

Die Brüder dienten in Budjon­
nys Reiterei weiter. Vater wurde 
zum Vorsitzenden einer landwirt­
schaftlichen Kommune Rostow er­
nannt. Hier erblickte ihr ergebe­
ner Diener das Licht der Welt.

Nach dem Bürgerkrieg kamen 
auch Vaters Brüder hierher. Auf 
der Basis der Kommune wurde 
damals einer der ersten Sowchose 
des Landes gegründet, etwas spä­
ter — die Genossenschaft für 
gemeinsame Bodenbearbeitung.

Dann ging der Großvater von 
uns. Vor seinem Tode rief er 
seine Söhne zu sich. Sein Segen 
war kurz: Vergeßt nicht: Die Ar­
beit ernährt und macht selbstän­
dig. Und soweit ich zurückdenken 
kann, haben diese meinem Herzen 
teuren Menschen bis an Ihr Le­
bensende dem Vermächtnis Ihres 
Vaters Treue bewahrt. Alle ha­
ben stets viel und gewissenhaft 
gearbeitet. In Ihren Familien gab 
es weder Hunger noch Not...

Dann kamen die 30er Jahre. 
Die Kollektivierung flößte Hoff­
nung auf eine bessere Zukunft 
ein. Zugleich schreckte es durch 
seine harte Kompromlßloslgkeit, 
durch seine vorbehaltlose und 
wahllose Aggressivität ab. Die 
Entkulaklsierungskampagne er­
reichte auch unser Dorf. Alle 
durch die Bank wurden als Kula­
ken registriert. Vater, der ehe- 

. malige rote Partisan, schrieb 
' einen Brief an seinen einstigen 
1 Kommandeur, der zu dieser Zelt 

eine bekannte Persönlichkeit 
geworden war und großes politi­
sches Gewicht hatte. Soundso, 
schrieb Vater an Semjon Budjon­
ny, man kränkt hier die ehemali­
gen Kämpfer aus Deiner Abtei­
lung. Man stempelt uns als Kula­
ken. Haben wir denn nicht für 
ein besseres Leben gekämpft?

Budjonny griff hilfsbereit ein. 
Ich weiß nicht, an wen er sich 
wandte und welche Weisungen er 
erteilte, doch die totale Entkula- 
klslerung (anders kann Ich es gar 
nicht nennen) hörte in unserem 
Dorfe auf. Außerdem traf ein 
aufmunternder Brief von Budjon. 

ny ein. Auch heute noch wird er 
In unserer Familie als eine große 
Reliquie aufbewahrt.”

MIT ZWÖLF JAHREN wurde 
Konrad Hartmann Kolchosmlt- 
glled. Er hatte einige Schulklas­
sen beendet und galt Im Dorf als 
gebildet. So wurde er als Rech­
nungsführer angestellt. Er lernte 
weiter, und mit 18 Jahren wurde 
er zum Vorsitzenden des Kolchos 
„Krasny Trushenlk” gewählt.

Als Leiter mußte Konrad Hart­
mann wirklich gut gewesen sein. 
Dafür sprechen schon solche Tat­
sachen: Der Kolchos war ein füh. 
render Agrarbetrieb. Die Leute 
achteten Ihren Vorsitzenden und 
holten sich bei Ihm Rat nicht nur 
In Produktlonsangelegenhelten, 
sondern auch In manchen Lebens­
fragen. Doch Irgendwo tief In der 
Seele war er gar nicht davon 
überzeugt, daß gerade dies seine 
Sache sei, der er sich restlos 
widmen sollte. Er wollte lernen. 
Und als er erfuhr, daß Im Dorfe 
Wannowka der Region Krasno­
dar eine pädagogische Faschschu­
le eröffnet worden sei, wo man 
Deutschlehrer heranbildete, be­
warb er sich sofort um einen Stu­
dienplatz. Es gab materielle 
Schwierigkeiten. Da half der äl­
tere Bruder. Er verkaufte näm­
lich seine Geige. Für das Geld 
wurden ein Anzug und ein Paar 
Schuhe erstanden. Der andere 
Bruder — Johann — steuerte 
das Reisegeld — fünf Rubel — 
bei. Für alles weitere mußte Kon. 
rad schon selbst aufkommen.

Nach vier Jahren kam In das 
Dorf Beketnoje • ein neuer diplo­
mierter Lehrer mit dem einzigen 
Wunsch, die erworbenen Kennt­
nisse den Kindern zu vermitteln. 
Zu Jener Zelt war der Lehrer Im 
Dorf eine angesehene Person. 
Von weitem schon zogen die 
Dorfleute zum Gruß den Hut vor 
dem Lehrer. Diese bekamen In er­
ster Linie Wohnungen zugetellt 
und unentgeltlich Lampenöl. Von 
solchen Vergünstigungen konnte 
man damals nur träumen.

Und nun zog das schlimme Jahr 
1937 Ins Land... Einmal kamen 
uniformierte Menschen In die 
Schule. Auf einer Dorfversamm­
lung sagte einer von Ihnen, es sei 
unzweckmäßig, daß In diesem 

Dorfe eine nationale Schule be­
stehe. Die meisten Lehrer wurden 
entlassen. Nach Jahren erfuhr 
Hartmann, daß die Kinder Jener 
Zeit In Beketnoje Analphabeten 
geblieben waren. Was es eigent­
lich damit auf sich hatte, wußte 
niemand, und niemand erläuterte 
es. Es war damals auch gefährlich, 
viel zu fragen.

HARTMANN hatte Glück. Man 
lud Ihn nach Rostow ein, wo er 
In einer russischen Schule 
Deutschunterricht erteilte. 1939 
begann ein neuer Abschnitt In sei­
nem Leben: Er wurde zum Wehr­
dienst einberufen.

Als geschulter Mann wurde er 
auf die zweijährige Panzeroffi­
ziersschule von Borlssowo dele. 
giert.

...Die Abschlußprüfung sollte 
am 23. Juni 1941 stattfinden. 
Doch dazu kam es nicht mehr. 
Einen Tag früher setzten Ereig­
nisse ein, die nicht nur die unru­
hige Prüfungszelt vergessen, son­
dern auch die Lebensperspektiven 
grundsätzlich neu einschätzen Ile. 
ßen.

Sämtliche Offiziersschüler zo­
gen In den Krieg. Viele, sehr vie­
le Kameraden hatte Konrad Hart­
mann verloren, bis der Befehl 
zum Rückzug kam. Aber sie zo­
gen sich doch noch unter Kämp­
fen zurück. Daran erinnert sich 
Hartmann sehr gut.

Jene ersten Kriegswochen bll. 
den Im Gedächtnis des ehemali­
gen Frontsoldaten einen festen 
Knoten. Alles geschah wie In 
einem halbbewußten Flebertraum, 
wo man alles fast unreell emp­
fand: die Bombardierungen, die 
Hilferufe der Verwundeten und 
die scharfen Befehle der häufig 
wechselnden Kommandeure. Im 
allgemeinen war der Krieg eine 
harte Arbeit, die durch Ihre of­
fensichtliche Sinnlosigkeit an 
Raserei grenzte.

War Konrad Hartmann ein 
tapferer Soldat? Es fällt Ihm 
schwer, darüber zu urteilen. Er 
erfüllte einfach gewissenhaft al. 
les, was Ihm seine Kommandeure 
befahlen. In der Diszipliniertheit 
sah er den Sinn des Erfolges. 
Und als Ihn nach 30 
Jahren die Medaille für Verdien­
ste Im Gefecht, die Auszeichnung 

für jene ersten Kämpfe erreichte, 
war er nicht sehr verwundert. 
Eine Heldentat? Nein, an 
so etwas konnte er sich nicht 
erinnern. Aber daß er stets um­
sichtig und klug gehandelt habe, 
das wußte er ganz genau. 
Und wie wichtig war das gerade 
In Jener unheilvollen Zelt! Eben 
das Vermögen, sich z i konzen­
trieren und zu mobilisieren. Und 
Ja keine Panik! Dafür wurde er 
auch ausgezeichnet, meint der 
Frontsoldat.

Im August 1941 wurden die 
Reste der Offiziersschüler aus 
der Panzerschule von Borissow, 
die sich an den ersten Kämpfen 
beteiligt hatten, nach Saratow 
versetzt. Hier, In der dritten 
Panzerschule, legten sie die Ab­
schlußprüfungen ab. Diese an sich 
unbedeutsame Episode wollen wir 
hier hervorheben, um weiterhin 
auf sie zurückzukommen.

AN DIE FRONT kam Konrad 
Hartmann nicht mehr. Aber er 
wurde auch aus dem Armeedienst 
nicht entlassen. Im Oktober 1941 
wurde er als Kommandeur eines 
Baubatalllons nach Rostow, und 
nach einiger Zelt nach Kasach­
stan versetzt. Vorerst als Kom­
mandeur einer mechanisierten 
Kompanie In Balchasch, dann als 
Kommandeur eines Baubataillons 
an der Eisenbahnlinie Akmollnsk 
— Pawlodar.

An verschiedenen Bauobjekten 
wirkte Konrad Hartmann während 
des Krieges mit. Er beteiligte 
sich am Bau der Elsenbahnstrek- 
ke Uljanowsk — Kasan, an der 
Errichtung des Wasserkraftwerks 
„Schlrokaja” im Gebiet Perm. 
Nach Kriegsabschluß war er bis 
1949 bei den Truppen des Inne­
ren der UdSSR. Für seine militä­
rische Tätigkeit wurde er mit 
der Medaille „Für den Sieg über 
Deutschland Im Großen Vater­
ländischen Krieg 1941 bis 1945” 
ausgezeichnet.

Nach seiner Demobilisierung be. 
gab sich Hartmann nach Sibirien, 
nämlich nach Kemerowo, wohin 
seine Familie während des Krie­
ges ausgesiedelt worden war. 
Wiederum wurde er Deutschleh­
rer. Man erkannte in Ihm den 
Organisator, und so wurde er 

• zum Schuldirektor ernannt.

..Mitte der 50er Jahre war Im 
Gebiet die Kartoffelernte beson­
ders gut geraten. Die Kolchos­
bauern kamen mit der Ernte nicht 
zu Rande. Und nun waren die 
Schüler — die traditionelle Re­
serve — an der Reihe. Auch 
Hartmann mit seinen Schülern 
fuhr aufs Feld. Der Lehrer teilte 
die Klasse In einige Gruppen ein, 
die dann miteinander eifrig wett­
eiferten. Er weiß Jetzt nicht 
mehr, wie die Arbeit der Kinder 
stimuliert wurde und was den 
Arbeitsenthusiasmus auslöste. 
Konrad Hartmann war schon Im­
mer ein energiegeladener Mensch, 
und mit dieser Energie hatte er 
die Klasse wohl auch angesteckt. 
In kurzer Zelt brachten die 
Schüler die Kartoffeln In drei 
Dörfern ein. Der Kolchosvorsit­
zende (Hartmann hat auch seinen 
Namen behalten, das war ein 
Tschlgrejew) wußte einfach nicht, 
wie er sich bei dem Lehrer 
bedanken sollte. Er staunte nur 
so, daß die Leistungen der Schü­
ler diejenigen der Kolchosbauern 
übertrafen. Der Vorsitzende 
sprach Im Gebietsparteikomitee 
vor und erwirkte eine Auszeich­
nung für Hartmann. Wie wunder­
te sich dann die Stadtöffentlich - 
kelt, als auf einer Festversamm­
lung Hartmann, dem Lehrer einer 
städtlschén Schule, die Medaille 
„Für Erschließung von Neu- und 
Brachland” überreicht wurde.

Unter den Lehrern der Stadt 
war Hartmann gut bekannt, sogar 
populär. Seinerzeit wurde er als 
Direktor der vernachlässigten 19. 
Schule eingesetzt. Die Leiter 
und Lehrer kamen und gingen. 
Die Schülerleistungen und die 
Disziplin lagen unter Jeglichem 
Niveau. Hartmann brauchte rund 
zwei Jahre zur Verbesserung der 
Lage. Dann kamen alle möglichen 
Delegationen und Kommissionen 
in diese Musterschule, um Er­
fahrungen zu schöpfen.

Dann wurde er zum Direktor 
einer anderen, ebenfalls vernach­
lässigten Schule ernannt. Auch 
Ihr mußte auf die Beine geholfen 
werden.

„So wurde Ich zum Hauptspe­
zialisten für Ausbesserung päd­
agogischer Verrenkungen”, sagt 
Hartmann lächelnd.

Doch man sieht es Ihm an, daß 
sein geistiger und physischer Bei­
trag zu dieser edlen Sache er­
sprießliche Früchte brachte. 
Nicht nur moralische Genugtuung 
war der Lohn des Lehrers. Für 
seine Bemühungen wurde er mit 
der Medaille „Für heldenmütige 
Arbeit zu Ehren des 100. Gebürts. 
tages W. I. Lenins” ausgezeich­
net.

ES SCHIEN, das Leben des 
Menschen habe seinen ruhigen 
Ablauf. Er hat viel Sorgen um 
seine Arbeit, der er sich mit Leib 
und Seele verschrieben hat, sowie 
um seine Familie. Da kam ein 
Echo aus der Vergangenheit, das, 
was wir heute als administrativ- 
repressives Vorgehen bezeichnen. 
Hartmann wurde ins Wehrkom. 
mando vorgeladen. Nach Hause 
wurde er mit einem Herzanfall 
gebracht. Ein gewisser Barmatln, 
Mitarbeiter des Bezirkswehrkom­
mandos, bekundete auf einmal ein 
ungesundes Interesse für den 
Kriegsveteranen Hartmann. Wie 
das? Hartmann — ein Deutscher 
und zugleich Kriegsveteran? Für 
diesen engstirnigen und be­
schränkten Beamten, der 
Geschichtskenntnisse auf dem 
Niveau der Schulbücher Jener 
Zelt besaß, war das ein Paradox.

„Du lügst, du warst nie und 
nimmer an der Front! Hast diese 
ganze Zeit Im Kittchen gesessen!” 
Dabei tanzte seine Faust auf dem 
Tisch herum. „Was für ein Recht 
hast du auf Vergünstigungen, die 
den Kriegsveteranen zustehen?"

Hartmann verkraftete das mit 
großer Mühe. Auch die ganze Fa­
milie war moralisch deprimiert. 
Konrad Hartmann wurde bettläge. 
rig. Wie sollte er seinen Kindern, 
den Nachbarn und Mitarbeitern 
erklären, daß hier himmelschreien­
de Ungerechtigkeit waltete? Wie 
sollte er zu Demonstrationen ge­
hen — ohne Medaillen oder mit 
Medaillen?!

Barmatlns Beschuldigungen 
bauten auf folgendem: Er habe In 
der Panzerofflzlerssschule in 
Borissow angefragt, und unter 
den Offiziersschülern habe es sei­
nerzeit keinen Hartmann gegeben.

...Im Gebietswehrkommando 
wurde Hartmann von einem Mi­

litär mit recht müden Augen 
empfangen. Schwelgend hörte er 
Hartmanns Ausführungen an. 
Dann rief er Irgendwo an, erteil­
te Weisung an seine Gehilfen. 
Nach etwa 15 Minuten rief er In 
Hartmanns Anwesenheit Im Be­
zirkswehrkommando an:

„Entschuldigen Sie sich sofort 
vor dem Veteranen des Großen 
Vaterländischen Krieges Konrad 
Hartmann. Es liegen Dokumente 
vor, wo es klipp und klar heißt: 
Die Offiziersschüler aus Borissow 
wurden nach den Kämpfen 1941 
in die Saratower Panzerschule 
eingewiesen. Es sind noch weite­
re Dokumente da, die die Teil­
nahme des Genossen Hartmann 
am Kriege bestätigen...”

Der Militär sprach weiter wü­
tend In den Hörer. Die Antwort 
hörte Hartmann nicht. Alles war 
so einfach. Doch was für seelische 
Kräfte hatte es Hartmann ge­
kostet...

Natürlich entschuldigte man 
sich vor Hartmann. Jenem Beam­
ten aus dem Wehrkommando Ist 
er nicht wieder begegnet. Gott 
sei Dank, man schrieb bereits 
den Herbst 1985.

...Ich ging neben Ihm durch die 
Straßen von Alma-Ata. Ihm gefiel 
die Stadt in Ihrem Frühlingsge­
wand ganz gut. Er hatte bereits 
die Flugkarte nach Kemerowo In 
der Tasche und bedauerte nur, 
keine Zelt mehr zum Erzählen zu 
haben, wie er die Prüfungen an 
der Fremdsprachenhochschule von 
Irkutsk extern und alle In Deutsch 
abgelegt habe. Wie er gegen die 
sturen Ansichten eines Kor­
respondenten der Zeitung „Kus. 
bass” zu Felde ziehe. Zu gerne 
hatte er auch über seine treff­
lichen Enkel erzählt.

Belm Abschiednehmen ver­
sprach er, In der Redaktion an- 
zupifen. Per Telefon gratulierte 
er dem Kollektiv zu der Maifeier 
und bedankte sich für die Ver­
öffentlichung seiner Gedichte.

Anfänglich aber kam er mir 
als ein absonderliches Alterchen 
vor...

Alexander DORSCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”
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dieseDer kluge Mann baut vor
len. Als sie endlich ankamen, 
meinte Jascha zu ihnen:

„Ihr habt wohl unendlich viel 
Zeit? Macht schneller, sonst schaf­
fen wir diese Bücher bis Mittag 
nicht weg”. Die Jungen ergriffen 
beschämt die nächsten Kisten und

vor. Der 
Jascha 

seine 
drei

In den Schulen ist das 5. Ar­
beitsviertel in vollem Gange — in 
den Schulgärten, in Lagern für 
Arbeit und Erholung, in Schüler­
produktionsbrigaden machen sich 
die Schüler Im Sommer nützlich. 
Sie helfen dort, wo man fleißige 
Hände braucht. Mit einigen Akti­
visten trafen wir in der Mttelschule 
von Pawlowka, Gebiet Zelinograd, 
zusammen.

Ein mit Büchern beladenes LKW 
fuhr vor das Schultor 
weißblonde, stämmige
Schneider tat sich durch 
Geschäftigkeit unter seinen 
Kameraden hervor. Ohne Verzöge­
rung bestieg er den Wagenkasten 
und begann die Kisten mit Büchern 
seinen Freunden Sascha Minner, 
Witja Konstanz und Sascha Schi- 
tow zu reichen. Die sollten sie in 
die Schulbibliothek tragen. Jascha 
war dabei sehr geschickt; solange 
die Jungen unterwegs in die Biblio­
thek waren und wieder zurück­
gingen, hatte er den halben Kasten 
entladen. Er hatte sich rasch ins 
Schwitzen gearbeitet, aber das 
schien ihm nur zu gefallen. Er 
wischte sich die Schweißtropfen aus 
der Stirn und griff immer herzhaf­
ter zu. Seine Freunde schienen 
sich inzwischen nicht sehr zu beei*■■■■■

machten sich, diesmal viel schnel­
ler, auf den Weg. Jascha arbeitete 
energisch weiter und 
ohne aufzuschauen:

„Wir sind eigentlich im Lager 
für Arbeit und Erholung .Altersge­
nosse’. Da der Frühling bei uns 
erst Ende Mai eingetreten ist, sind 
wir erst Anfang Juni mit dem 
Pflanzen von Frühgemüse fertig 
geworden. Während die 9. Klasse 
bereits Heu mäht, haben wir nicht 
viel auf unserem Tomatenschlag zu 
tun. Frühmorgens gießen wir, 
dann haben wir eine Menge Frei­
zeit. Um den Tag nicht unnütz zu 
verbringen, habe ich die Jungs auf­
gefordert, der Bibliothekarin und 
der Schulsekretärin beim Bücher­
holen zu helfen. Frieda Philippowna 
und Faina Nikolajewna haben jetzt 
gerade viel Sorgen — neue Bücher 
für das nächste 
zu erhalten.”

berichtete,

Unterrichtsjahr

■I w

1

Während wir uns unterhielten, 
wurde der Haufen immer kleiner. 
Jaschas Freunde rannten jetzt 
schneller hin und her. Als die Ar­
beit vollbracht war, bedankten sich 
die Frauen bei den Jungen.

„Gern geschehen", sagten diese 
im Chor.

„Jascha, du wirst ein guter Leh­
rer werden”, lobte ihn Frieda Phi- 
lippowna.

So erfuhr ich, daß Jascha Lehrer 
sein will.

„Nicht einfach Lehrer, sondern 
Lehrer für die Unterstufe”, sagte 
der Junge stolz.

Ein seltsamer Traum für einen 
Jungen!

„Gar nicht”, entgegnete er. 
„Früher waren schon immer Män­
ner Lehrer, und das müssen sie 
auch sein. Das ist meine Überzeu­
gung. In unserer Schule gibt es 
einige Männer in diesem Beruf. 
Sie sind alle Klasse! Ihnen möchte 
ich nacheifern. Obwohl ich erst die 
7. Klasse hinter mir habe, bereite 
ich mich auf den Beruf schon jetzt 
vor„ bin Pionierleiter bei den Okto­
berkindern, spiele und singe mit 
ihnen, stehe selbst nicht schlecht 
im Lernen. Ich trainiere auch in 
Volleyball und zeichne gut”, sagte 
er stolz, und das klang nicht prah­
lerisch. Das ist seine feste Über­
zeugung, daß ein Lehrer in allen 
möglichen Fächern gut beschlagen 
sein muß, und er handelt 
gemäß.

„Dem Jungen kann man 
ben”, unterstützte der' Schuldirek­
tor Alexander Riemer meinen Ge­
danken. „Er ist tüchtig und 
genau, was er im Leben 
Sascha ist ein prima Organisator. 
Wenn er sich einer Sache an­
nimmt, kann man sicher sein, daß 
er sie bestens verrichtet!"

Davon habe ich mich überzeu­
gen können.

Unser Bild: In der Mittelschule 
von Roshdestwenka wird dieser 
Tage auch die Schulbibliothek mit 
neuen Lehrbüchern fürs nächste 
Lehrjahr aufgefüllt. Auch hier hel­
fen die Schüler mit. Nicht umsonst 
heißt es im Sprichwort: Der kluge 
Mann.baut vor.

Valentine TEICHRIEB 
Foto: Viktor Krieger

dem-

glau-

weiß 
will.

Kennt ihr die Schmetterlinge?
Ich möchte über einen kleinen, 

aber lehrreichen Vorfall berichten, 
nämlich darüber, wie es einem 
Schmetterling erging. Und das war 
so.

An einem schönen Frühsommer­
tag, als die Luft klar wie nach ei­
nem Regen war, tauchte in unserem 
Zimmer ein Schmetterling auf. Er 
kletterte am Fensterkreuz empor, 
flatterte durchs Zimmer und setzte

sich zuerst auf den Lampenschirm 
und dann auf ein geöffnetes Buch. 
Es war, als sei mit ihm der Som­
mer in unser Haus eingezogen.

Da kam Witja, unser Nachbar, zu 
uns und fragte, ob wir Altpapier 
für ihn hätten.

„Wir haben einen Schmetterling. 
Sieh mal!”

„Ein Kohlweißling”, sagte Witja. 
„Ein Schädling ist das“, und

schlug mit der flachen Hand auf 
den Schmetterling zu. Uns stock­
te der Atem. Wie rasch man eine 
Freude, ein Wunder töten kann!

„Kohlweißlinge
nichten, sie sind Schädlinge der 
Volkswirtschaft”, erklärte er. „Was 
seht ihr mich so dumm an?“

Er nahm ein Paket alter Zeit­
schriften und Zeitungen und ging. 
Wir aber saßen da und schwiegen 
betreten.

muß man ver-

Das leere Starenhaus
Witjas Eltern hielten im vorigen 

Jahr Einzug in ein neues Hochhaus. 
Im fröhlichen Trubel der Ausstat­
tung der großen hellen Zimmer, des 
Bepflanzens eines kleinen Blu­
menbeetes unter dem Fenster ver­
ging der Frühling. Und da sah der 
Junge, daß man auf manchen Bal­
kons Starenhäuschen aufgestellt 
hatte und die grünschillernden Vö­
gel ihre Dankbarkeit den aufmerk­
samen Menschen durch unermüd­
liches Singen und Trillern kundga­
ben.

„Papa, ich will auch einen Sta­
renkasten haben”, bettelte der Jun­
ge. „Mögen die Stare auch auf un- 
serm Balkon singen.”

Der Vater hatte wahrscheinlich 
keine Zeit und vertröstete den Sohn 
aufs nächste Jahr: „Jetzt ist es 
schon zu spät. Alle Stare haben 
sich eingenistet und brüten Junge 
aus. Wenn die Vögel im nächsten 
Frühling aus dem Süden kommen, 
wollen wir ihnen ein Häuschen 
bereithalten.”

Witja mußte sich mit Geduld 
wappnen. Stundenlang hockte er 
auf dem Schemel hinter den wilden 
Weinranken auf dem Balkon und

lauschte mit verhaltenem 
dem Lied des Nachbarstars, 
schön konnte der singen, 
trillern und schlagen! Aber 
besser verstand er es, verschiedene
Laute nachzuahmen, sogar das 
Piepen der Radiouhr, so daß sich 
Witjas Mutter oft in der Zeit irrte. 
Witja hörte ganz deutlich, wie der 
Vogel Tante Olgas Mieze äffte, 
dann — wie eine Nachtigall 
schlug und plötzlich aus vollem 
Halse mit den Sperlingen um die 
Wette tschilpte. Der Wiedehopf 
und die Turteltaube kamen oft, vom 
Star gerufen, aufs Dach geflogen.

Als dann im Starenhäuschen die 
hungrigen Jungen den Tag über 
nach Futter schrien, hatten die Sta­
reneltern keine Zeit mehr zum Mu­
sizieren. Ununterbrochen stopften 
sie Käfer, Libellen, Kohlweißlinge 
und fette Raupen in die immer auf­
gesperrten gelben Schnäbel der 
gefräßigen Starenkinder. Witja 
wußte schon, daß diese Insekten in 
Garten und Feld großen Schaden 
anrichten können, wenn die Stare 
nicht aufpassen würden.

Dann kam der Herbst, die jungen 
Vögel hatten längst das Fliegen

Jakob WIRR

Atem
Wie 

flöten, 
noch

rrm

ZUgelernt und versammelten sich 
Tausenden auf der großen Eiche, 
die vor Witjas Balkonfenster 
wuchs. Sie machten großen Lärm 
und saßen nicht eine Minute still.

„Wahrscheinlich beraten sie, 
wann und auf welchem Wege e^ 
nach dem Süden gehen soll”, 
dachte der Junge.

Im Winter begann Witjas Vater 
ein Starenhaus zu bauen. Erst ho­
belte er Brettchen zurecht, zeichne­
te mit dem Bleistift und legte das 
Metermaß bald so, bald anders an. 
Dann nahm er Säge und Bohrer 
zur Hand.

Witja hielt die Brettchen fest und 
reichte Vater Nägel aus der Kiste. 
In zwei Tagen war das schmucke 
Häuschen fertig, und Witja malte 
mit Farben bunte Fenster 
Nirgends gab es so ein 
Starenhaus, wie auf Witias

Der Frühling kam ÜL_. 
ins Land und brachte die

darauf.
schönes 

tias Balkon! 
iber Nacht 

Stare
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Das Wäschewaschen war eine mühevolle Arbeit
Noch vor 50 Jahren, als es bei 

den Bauern weder Waschmaschi­
nen noch Vollautomaten gab, galt 
das Wäschewaschen als eine der 
schwersten Haushaltsarbeiten. In 
meinem Heimatdorf verrichteten es 
die Frauen am Ufer des Flusses 
Ilowlja, um das Wasser nicht ins 
Haus schleppen zu müssen (Was­
serleitungen gab es damals 
noch in Großstädten). Für 
Arbeit gab es drei wichtige Gegen­
stände — den Zuber, die Bank 
und das „Waschplauder".

Der Zuber, oder der Holzbottich 
ist ein etwa 70cm hohes faßförmi­
ges Holzgefäß mit zwei Handgrif­
fen. Er besteht aus einzelnen Dau­
ben (das sind die Seitenbretter des 
Fasses, die an den kreisförmigen, 
auch aus einzelnen schmalen Bret­
tern bestehenden Boden befestigt 
werden.) Den Meister, der Fässer 
und Zuber fertigt, nennt man Bött-
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seltenereher (heute ein ziemlich 
Beruf).

Jedes Breittchen 
aus gutem trockenem Holz mackel 
los glatt gehobelt sein, denn sonst- 
ließen, sie sich nicht fest im Kreise ' 
zusammenfügen. Zwei Metallreifen 
hielten den neuen Zuber zusammen. 
Dfe Zuber wurden meistens feucht 
gehalten, damit sie nicht austrock­
neten und zerfielen. Den Zuber mit 
Wäsche oder Zwillich (zweifädiges 
Gewebe) lud man im Winter auf 
einen Handschlitten und im Som­
mer auf einen kleinen Karren, und 
beförderte ihn samt einer Bank 
und dem Waschholz („Waschplau- 
der“) an das Flußufer. Hier ange­
kommen, ging das Wäschewaschen 

die

mußte

M

los. Auf der Bank wurde 
Wäsche mit dem Waschholz erst 
einmal tüchtig geklopft, dann 
mehrmals (ob im Winter oder Som­
mer!) gespült und dann nach Hau­
se gefahren.

SlerZuAr
Diese hölzernen (meistens 

selbstgearbeiteten) Waschutensili­
en waren bis in die dreißiger Jahre 
dieses Jahrhunderts im Gebrauch 
bei den Wolgadeutschen Frauen. 
Zur Zeit kann man sie nur noch 
in Museen oder in Urgroßmutters 
Abstellkammer sehen.

Edmund IMMHER

Ich träume Jahrhunderte zurück
Ich weiß schon, daß man sehr 

viel lernen muß, um Geschichtsleh­
rer oder Archäologe zu werden. 
Welcher von den beiden Berufen 
mir mehr gefällt, weiß ich noch 
nicht. Aber eins ist mir klar: Ich 
will mir die Geschichte unserer 
Vorahnen vergegenwärtigen.

Meine Lieblingslektüre sind hi­
storische Bücher. Aber ich möchte 
an Ausgrabungen teilnehmen und 
vielleicht irgendein Geschichtsdenk­
mal entdecken. Leider gibt es in 
unserem Dorf keine archäologi-

sehe Arbeitsgemeinschaft, aber ich 
bin überzeugt, daß es auch hier 
einst ein Heimatmuseum geben 
wird. Dann kann jedes Kind es be­
suchen und Einblick in die Ge­
schichte gewinnen.

Die Geschichtslehrbücher für die 
Mittelschule, die ich bereits alle 
durchgelesen habe, bieten zu we­
nig Stoff über die Geschichte der 
Menschheit.

Sergej ROMANOWSKI, 
Klasse 5a, Dorf Jefremowka 
Gebiet Pawlodar

Freundschaft, Frieden
Worte: Alexander Brettmann Musik: Artur Lang

Xin - der

und

Alle Kinder brauchen Frieden, 
und sie möchten Freunde sein.

moc/i - wl

Singen wollen sie und spielen, 
herzlich sich am Leben freun.

2 Mal

Wenn auf einmal alle lachten, 
wäre das ein Freundenhall!

Wenn sie alle friedlich sängen, 
jubelte der Erdenball.

2 Mal
Eine Sonne leuchtet allen.
Eine Erde alle nährt,
Freundschaft, Frieden, 
Frieden, Freundschaft 
jedes Kinderherz begehrt.

2 Mal

mit. Der Junge lugte jeden Tag 
hinter den Fenstervorhängen nach 
dem Starenhaus, ob es bald Einzug 
gebe. Da, endlich! Ein Starenpaar 
ließ sich auf das Ästchen, das am 
Dach des Häuschens angebracht 
war, nieder. Einer der Stare, wahr­
scheinlich der Starenvater, 
schlüpfte ins runde Flugloch. Das 
Häuschen mußte ihnen gefallen! 
Aber da kam ein zweites Staren­
pärchen, und es entstand ein häß­
licher Streit. Die Vögel schrien mit 
schrillen Stimmen, flatterten aufge­
regt um das Häuschen herum 
stießen sich gegenseitig 
Flugloch weg, daß die Federn 
die Luft stoben. Dann flogen 
alle weg und Witja wartete 
gebens den ganzen Nachmittag und 
auch den darauffolgenden Tag. 
Kein einziger Star kehrte bei dem 
neuen Häuschen mit den schönen 
Fenstern ein.

„Mach dir keine Sorgen, Kleiner. 
Die Stare kommen gewiß wieder 
zurück", tröstete ihn der Vater.

Und Witja wartete. Am dritten 
Tag erwachte der Junge früh am 
Morgen von einem großen Lärm. 
Ein neues Pärchen war gekommen, 
und wieder gab es Streit. Witja be­
merkte bald, daß es immer die 
Stare vom Nachbarbalkon waren, 
die die Neuangekommenen vom 
neuen Häuschen wegjagten. „War­
um sind sie so neidisch?” dachte

und
vom 

in 
sie 

ver-

der Junge gekränkt. „Sie haben 
doch schon ein Haus."

Am anderen Tag machte sich ein 
Sperlingspärchen an Witjas Sta­
renhaus zu schaffen.

„Sollen wenigstens die Sperlin­
ge im Häuschen wohnen", sagte 
seufzend der Junge. Aber es kam 
anders. Die bösen Nachbarn zau­
sten die Sperlinge solange, bis sie 
das Weite suchten und nicht mehr 
zurückkamen. In den alten Staren­
kästen bauten die Vögel emsig neue 
Nester, aber bei Witjas Häuschen 
durfte sich kein Star zeigen — 
sofort wurde er verjagt. Der Jun­
ge beklagte sich beim Vater. Der 
schaute dem Treiben der Vögel 
einige Tage mit zu und erklärte dem 
Sohn die Ursachen des Unfriedens:

„In den alten Starenkästen woh­
nen die Stare vom vorigen Jahr, 
die unter sich die umliegenden 
Gärten und Grünanlagen der Stadt 
aufgeteilt haben. Deshalb jagen sie 
alle neuen Eindringlinge, die ihnen 
einen Teil des kargen Futters strei­
tig machen könnten, aus 
Wohnbereich.”

So hängt heute noch 
schöner Starenkasten leer 
Balkon, da die Nachbarstare immer 
auf der Hut sind und jeden neuen 
Mieter verjagen.

ihrem

Witjas 
auf dem

Georg RAU
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über der 
heute 

dieser

. „Ade, Schule!” steht 
Ausgangstür. Das sagen 
alle Schulabsolventen, die 
Tage zum letztenmal die festliche 
Schulkleidung getragen haben und 
nach dem Abschlußball 
für sie völlig neuen 
abschnitt treten.

Foto. Viktor Nagel

in einen 
Lebens-

Der Lindenbaum
Der blühende Lindenbaum ist 

für viele Lebewesen ein Zuhause. 
Allerlei Vögel schwirren, zwit­
schern, trillern und flattern in 
seinem saftgrünen Laub. Emsige 
Bienen saugen Nektar aus seinen 
Blüten.
Eine Schnecke klammert sich samt

dem Rücken an 
Lindenbaums. Sie

ihrem Haus auf 
den Stamm des 
ruft entsetzt:

„Ach, wie lustig geht es auf die­
sem Baum zu! .................* '* *
Vögel, kommt zu mir, in 
Haus. Ich lebe hier ganz 
Ich bin hier schrecklich einsaml”

Ein alter, weiser Star, der die 
Sprache der Schnecken versteht, 
erwidert ihr:

„Der Lindenbaum bietet uns al­
len freundlich seine Zweige, seine 
Blätter und Blüten. Er gibt unserer 
ganzen Gesellschaft Unterkunft. 
In deinem Hause jedoch ist es zu 
eng. Gesell dich zu uns!”

Manfred ZOREF

Liebe, fröhliche 
mein 

allein.

David JOST

In den warmen Sommertagen 
steh ich auf in aller Früh 
und begieße meine Blümlein, \ 
daß sie schöner noch erblühn. 4

Ja, auch in den schönen Ferien, 
hab ich immer was zu tun.
O wie läßt es sich zufrieden 
nach getaner Arbeit ruhn!

Redakteur K. W. EHRLICH
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